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  Nach Nikkos Zusammenprall mit dem Herzog von Khondharr kommt bald das böse Erwachen! Was ist in Skingár bloß geschehen? Trägt der junge Zauberer etwa Schuld an all dem Gräuel?


  Dem Ort des Grauens entkommen, muss sich Nikko endlich um seine neuen Untertanen kümmern. Doch schon bald holt ihn die Vergangenheit wieder ein.
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  Erstes Kapitel: Wie gewonnen, so zerronnen?


  Es war alles dunkel und still, als ob es schon immer so war und ewig so sein würde. Alles ruhte friedlich und schwang in völliger Harmonie. Er hatte längst vergessen, wer er war, oder was er war. Aber das war ihm jetzt auch egal, es zählte einfach nicht. Mit diesem Zustand zufrieden, genoss er das große Nichts.


  Was war denn das? Was störte da? Irgendwo zwickte es, aber wo? Was bedeutete dieses Gefühl überhaupt? Es ärgerte ihn, dass ein Zwicken das große Nichts hinterfragte. Eben noch mit allem zufrieden, musste er sich jetzt um so etwas kümmern! Nein, am besten, er ignorierte es einfach.


  Das Gefühl wurde stärker, immer stärker. Gefühl? Das Wort reichte nicht mehr aus! Wie nannte man es doch gleich, wenn ein Gefühl Gefahr verhieß? Schmerz! Das Zwicken war zu einem Schmerz geworden. Wie ärgerlich!


  Immer noch versuchte er, in diesem wunderbaren Zustand des Nichts zu verharren. Zu perfekt erschien ihm dieser, als dass er ihn einfach so aufgeben konnte. Zu glücklich war er hier, als dass er diesen Ort je wieder verlassen wollte.


  Schmerz! Schon wieder! Er wurde immer schlimmer und konzentrierte sich an einer Stelle, doch an was für einer? Wer oder was war er überhaupt, dass er so etwas Übles empfinden konnte?


  Hand. Links. Schmerz. Langsam gewannen diese Worte wieder an Bedeutung. Er hatte einen Körper und eine linke Hand. Aber warum sollte diese schmerzen? Konnte er es herausfinden? Nur wie?


  Wer war er überhaupt? Was war er? Nikko! Ja, er erinnerte sich wieder – das war sein Name, und er war … ein … etwas Besonderes … ah, ein Zauberer! Langsam kamen ihm all diese Informationen ins Bewusstsein zurück. Aber wo war er? Was machte er hier?


  Wieder Schmerz! Wann hörte das endlich auf? Was konnte er dagegen tun? Er müsste sich eigentlich bewegen können. Sein Körper mit zwei Armen und zwei Beinen war doch dazu geschaffen. Oder war dies nur ein Traum, eine Illusion? Augen, Ohren, Nase, Mund … Ja, er erinnerte sich wieder daran!


  Langsam öffnete Nikko seine Augen, um endlich zu erfahren, was es mit den Schmerzen auf sich hatte. Alles erschien dunkel und irgendwie verschwommen. Wie eine Wand aus Wasser schien es, die dünner wurde und Formen und dann auch Farben freigab. Eine menschliche Figur, deren Gesicht er noch nicht erkennen konnte, saß neben ihm und küsste seine linke Hand. Sie küsste seine Hand? Warum das denn?


  Schon wieder Schmerzen! Sicherlich wollte diese Person mit ihren Küssen sein Leid lindern. Wer war sie nur? Nikko versuchte, seinen Blick zu fokussieren. Ein blasses Gesicht, fahle Augen mit milchigen Pupillen – trotzdem, irgendwie kam ihm dieser Mensch bekannt vor.


  Ein weiterer Kuss, noch mehr Schmerzen! Kuss? Von wegen! Die Figur biss ihn! Jetzt erst richtete Nikko seinen Blick auf die blutüberströmte Hand, an der die Kreatur in aller Ruhe nagte. Sie fraß an ihm!


  Mit einem Schmerzensschrei wurde der Zauberer endlich wach und konnte auch wieder klarer denken. Schnell sprang er auf und stieß dieses … Etwas von sich, aber was war es eigentlich? Es konnte doch kein … aber schon der der nächsten Blick ließ keine Zweifel – ein Untoter, ganz klar!


  Nun musste sich Nikko heftig übergeben. Die Schmerzen und der Anblick der zerfleischten linken Hand waren einfach zu viel für ihn. Was war nur passiert? Wo war er überhaupt?


  Mit einem Stöhnen kam der Untote dann gleich wieder auf Nikko zugekrochen, wohl um sein Mahl fortzusetzen. Trotz des bleichen Gesichts und der toten Augen kam ihm der Kerl irgendwie bekannt vor – einer der Diener? Ja! Einer seiner Bediensteten!


  Diener? Ja, er war der Graf von Skingár und dieses Gemäuer seine Burg! Aber was war hier passiert? Bücher, überall Bücher. Er war in der Bibliothek, keine Frage. Jetzt konnte er sich sogar wieder an diesen Raum erinnern, nicht aber an das, was hier geschehen war.


  Der untote Angreifer kam ihm in der Zwischenzeit immer näher. Beinahe hätte er Nikko wieder ergriffen, doch dieser entwischte im letzten Augenblick. Voll Panik rannte der Zauberer hinaus in den Flur.


  Nach einem tiefen Atemzug meldete sich seine linke Hand zurück. Der Schmerz war kaum noch auszuhalten! Verflucht! Warum war er nicht eher zur Besinnung gekommen? Was sollte er nur machen?


  Zauberei! Er war doch ein erfahrender Magier und würde die Verletzung heilen können. Nun aber hieß es erst einmal, sich vor dieser Kreatur in Sicherheit zu bringen! Wie war sie überhaupt hier hergekommen? Ach ja! Nikko hatte in ihr ja einen der Bediensteten wieder erkannt. Sein Geist war wohl noch immer etwas lahm.


  So viele neue Fragen taten sich ihm auf. Was war bloß passiert? Khondyr, huschte es ihm durch den Kopf. Was bedeutete dieser Name? Ach ja, es war der Ordensname Rhobanys, des Herzogs von Khondharr. Doch was hatte Nikko mit diesem zu tun?


  Erneut musste sich der junge Zauberer übergeben und verspürte plötzlich auch bohrenden Hunger. Wie lange hatte er eigentlich in der Bibliothek gelegen? Warum hatte ihn niemand geweckt? Alles war so rätselhaft! Oder war er noch immer nur zu benommen, um sich ein klares Bild zu machen?


  Diese schrecklichen Schmerzen hemmten ihn, vernünftig zu denken. Er musste sich rasch um die Hand kümmern, bevor der Schaden noch dauerhaft würde. Nicht alles konnte man schließlich mit Magie heilen oder wiederherstellen.


  Nachdem der Zauberer sich in eine kleine Kammer unweit der Bibliothek geflüchtet hatte und die Tür fest verschlossen war, untersuchte er seine Hand eingehender. So schlimm, wie anfangs gedacht, war es zum Glück aber nicht. Der Untote hatte tatsächlich nur einmal kräftig zugebissen, war aber nicht mehr dazu gekommen, Fleisch aus seiner Hand zu reißen.


  Sonderbar. Nikko erinnerte sich doch daran, dass der Schmerz wiederholt aufgetreten war. Spielte ihm die Erinnerung hier etwa einen Streich? Einerlei! Viel wichtiger war, dass er die Wunde schnell versorgt sein würde.


  Nach getaner Arbeit meldete sich der Magen erneut. Es fühlte sich so an, als hätte dieser schon viele Tage lang nichts mehr zu tun gehabt und protestierte nun aus verletztem Stolz.


  Er musste wohl schon eine ganze Weile dort in der Bibliothek gelegen haben. Warum nur? Was war passiert? Abermals schoss ihm Khondyr durch den Kopf, doch musste er nun erst einmal seinen Magen besänftigen. Brot war schnell herbeigezaubert und fast ebenso schnell verschlungen. Ja, das tat gut! Was hatte er doch für einen rasenden Hunger gehabt, dass ihm sogar das eilig herbeibeschworene, einfache Brot so sehr mundete.


  Kaum war der Magen gefüllt, hatte Nikko plötzlich großen Durst. Wie sollte man denn unter diesen Umständen in Ruhe nachdenken? Zum Glück fand sich in der Kammer ein Krug, den er mit herbeigezaubertem Wasser füllte und in einem gierigen Zug leerte.


  Jetzt hieß es aber, endlich Klarheit darüber zu erlangen, was geschehen war! Khondyr? Ach ja! Der Kerl war plötzlich aufgetaucht und hatte Nikko zur Rede gestellt. Was hatte er gewollt? Er forderte, dass der junge Graf ihm einfach so die Burg und das Dorf übergab, sonst würde er die Bevölkerung Hocatins dafür büßen lassen. Was für ein gemeiner Erpressungsversuch!


  Was war dann passiert? Das Zepter! Oh je, Nikko hatte es tatsächlich auf den unverschämten Meister gerichtet und sogar benutzt! Es hätte diesen eigentlich sofort töten und sogleich als Untoten wiederauferstehen lassen sollen. Hatte es denn funktioniert?


  Der untote Diener, der Nikkos Hand benagt hatte! Stand dieser etwa im Zusammenhang mit dem Gebrauch des Zepters? Hatte es nicht auf Khondyr gewirkt, sondern auf den armen Kerl? Wo war das Ding überhaupt? Ach ja! Es war beim Gebrauch zerborsten. Zerborsten? Zerborsten!


  Das konnte nichts Gutes bedeuten! Die Zerstörung des Artefakts sprach eigentlich dagegen, dass es problemlos funktioniert hatte. Woher kam dann aber dieser Untote?


  Fragen über Fragen, die Nikko in seinem kleinen Refugium nicht beantworten können würde. Es half nichts, er musste hier raus und sich erst einmal einen Überblick über die Burg verschaffen. Oh je! Was, wenn der arme Diener nicht der Einzige war, der … es wäre ja nicht auszudenken!


  Was aber war mit Khondyr passiert? War der ebenfalls betroffen, oder hatte er sich retten können? War es sein magischer Schutz gewesen, der das Zepter hatte bersten lassen? War er schuld an Nikkos langer Bewusstlosigkeit? All solche Fragen quälten den Zauberer, als er durch die Gänge der Burg schlich und aus ganzem Herzen hoffte, hier keine weiteren Untoten zu finden.


  Diese Hoffnung zerstreute sich sogleich, als der Graf aus einem Fenster in den Burghof blickte. Überall schlurften sie durch den Schnee, mit dem behäbigen Gang, den er nur zu gut von seinem untoten Diener her kannte.


  Die ganze Burg war betroffen, stellte Nikko mit Tränen in den Augen fest. All die Bediensteten und Soldaten waren nun leere Hüllen, Schatten ihrer selbst. Untote, die ziellos in der Festung umherstreiften und dabei keinem Meister zu folgen schienen.


  Vielleicht könnte er sich dieses Heer willenloser Kreaturen ja untertan machen. Sicherlich, was hier passiert war, stellte eine Tragödie ohnegleichen dar. So viele gute Leute zum Untod verurteilt, was für ein Leid! Aber sie einfach so hier herumirren zu lassen, machte die Lage auch nicht besser. Dennoch, schon einen Augenblick später schämte sich Nikko dieses Gedankens.


  Moment mal! Fodaj! Der Oberst von Briscár! Ritter Feynal und dieser Frino! Waren sie etwa alle betroffen? Das konnte doch nicht sein! Bitte nicht der dicke Händler und der treueste Offizier Fydals! Was für ein riesiges Unglück wäre das!


  Nikko musste Klarheit haben und stürmte durch die Hallen und Gänge der Burg! Fodaj! Die Treppen hinauf, eine andere hinunter. Fodaj! Von Briscár!


  Rundum Untote, die hungrig stöhnten, als der Zauberer ihnen zu nahe kam. Bald schon hatte er einen Tross der Kreaturen hinter sich, die ihm langsam schlurfend durch das Gemäuer folgten. Fodaj! Briscár, brüllte er weiter und machte so nur noch mehr Untote auf sich aufmerksam.


  Auch nachdem er eine halbe Stunde durch die Burg gehetzt war, hatte Nikko weder Fodaj noch Briscár lebend gefunden und auch nicht unter den Untoten wiedererkannt. Es waren jedoch einige hundert Leute in der Burg, deren Besatzung er zuletzt noch mit zweihundert Bogenschützen verstärkt hatte. Doch mit seinen zahlreichen Verfolgern wurde es langsam unmöglich, sich hier noch mit der nötigen Ruhe umzusehen.


  Auch wenn der Zauberer vor den wandelnden Leichen kaum Angst zu haben brauchte, da sie viel zu langsam und träge waren, wirkte die Horde doch unheimlich. In Ruhe nach seinen Getreuen zu suchen, kam so ohnehin nicht in Frage. Am besten wäre es daher, die Festung zu verlassen und sich unten im Dorf zu erkundigen, wie die Lage war. Vielleicht hatten sich auch einige seiner Leute dorthin retten können.


  Nikko bewegte sich in Richtung des Burgtors, stets bemüht, nicht auf Schnee oder Eis auszurutschen. Sollte er hier stürzen und sich dabei mit etwas Pech eine Verletzung zuziehen, könnten ihm die vielen Untoten schließlich doch noch gefährlich werden.


  Das Tor stand offen? So waren die Dörfler der Gefahr aus der Burg doch schutzlos ausgesetzt! Aber vielleicht hatten die Untoten sich ja bisher noch nicht aus dem Gemäuer gewagt. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm nicht bis ins Dorf folgen würden.


  Notfalls müsste er sie wohl mit Feuerbällen vernichten, plante Nikko auf seinem Weg in die Siedlung. Ein Blick über die Schulter zeigte jedoch, dass seine Verfolger aufgegeben hatten. Er hätte es zu sehr bedauert sie alle mit Feuer vernichten zu müssen. Vielleicht gab es ja doch noch eine Möglichkeit, das Geschehene rückgängig zu machen. Obwohl, alles was Nikko über die Nekromantie wusste, sprach eigentlich dagegen.


  Völlig außer Atem und nervlich am Boden, schlug der Zauberer auf dem restlichen Weg in das Städtchen Skingár ein deutlich geringeres Tempo an. Dies erlaubte es ihm, zum ersten Mal an diesem unheilvollen Tag, sich überhaupt zu orientieren.


  So dürfte es erst später Morgen sein. Genauer konnte er es nicht schätzen, da der Himmel sehr bedeckt war. Doch schien dieser im Osten noch ein bisschen heller zu sein. Ansonsten war es ein ganz gewöhnlicher Wintertag in den geliebten Bergen. Es könnte alles so schön sein, wenn da nicht dieser schreckliche Vorfall wäre.


  Auf dem weiteren Weg zum Dorf fragte sich Nikko erneut, was aus Khondyr geworden war. Es konnte gut möglich sein, dass der Kerl unter der untoten Horde in der Burg zu finden war. Vielleicht aber war er auch entkommen und dürfte auf den jungen Zauberer kaum gut zu sprechen sein. Weniger noch als zuvor.


  Oh je, was hatte er da nur wieder angerichtet? Wieder? Nein, so viel Mist hatte er noch nie gebaut! Er hatte immerhin hunderte von Menschen auf dem Gewissen. Erst jetzt wurde ihm das klar! Besonders um Fodaj und Briscár tat es ihm unendlich leid. Aber vielleicht waren sie ja im Dorf, als es geschah!


  Vielleicht. Möglich. Unwahrscheinlich. Was hätte von Briscár denn im Dorf gewollt? Fodaj? Gut, der alte Händler hatte dort noch sein Anwesen am Marktplatz. Aber seitdem er zum Kastellan ernannt worden war, hatte er doch die meiste Zeit auf der Burg verbracht, wo ihn seine vielen Verpflichtungen ordentlich auf Trab gehalten hatten.


  Was hatte Nikko da nur angestellt? Wieso hatte er das Zepter auf einen anderen Magier gerichtet, von dem er überhaupt nicht wusste, wie der sich geschützt hatte. War der Zauber des Nekromanten an Khondyrs Schilden abgeprallt und hatte sich so in der ganzen Burg verteilt? Ja, so könnte es gewesen sein. Aber warum war Nikko dann selbst verschont geblieben? Er hatte doch keinen Schild gegen Todesmagie gewirkt gehabt.


  Er würde wahrscheinlich nie eine Antwort auf all diese Fragen finden. Mit einem anderen Zauberer konnte er die Sache doch nicht besprechen. Denn, wenn jemals herauskäme, was er hier angerichtet hatte, dann … er wollte lieber erst gar nicht daran denken.


  Khondyr! Hoffentlich würde der Kerl nicht alles ausplaudern, wenn er denn überhaupt noch lebte. Aber der Meister gehörte ja ohnehin zum feindlichen Lager. Nikko konnte also alles bestreiten … oder es sogar ihm in die Schuhe schieben!


  Ja, das war eine gute Idee. Er würde einfach behaupten, Khondyr habe das Zepter genommen und auf ihn gerichtet. Sein eigenes Lager würde ihm das schon glauben. Mit Sicherheit! Wahrscheinlich. Vielleicht? Ach, das war alles so ein riesiges Unglück! Warum nur hatte es überhaupt so weit kommen müssen?


  Tief in Gedanken versunken merkte Nikko erst kurz vorher, dass er nun schon ganz nahe am Dorf war. Erst jetzt fragte er sich, was er den Leuten dort eigentlich erzählen sollte. Wie sollte er das alles erklären?


  Am besten wäre es wohl, erst einmal ganz allein mit Finulf zu sprechen. Der Dorfälteste hatte ja ein gutes Händchen für die Belange der Einwohner Skingárs. Wo wohnte der Kerl eigentlich?


  »Guten Morgen«, sprach Nikko eine Frau an, die gebückt vor ihm lief. »Sagt mir doch bitte, wo der Dorfälteste wohnt.«


  Mit einem unheilvollen Stöhnen drehte sich das Weib um. Das bleiche Gesicht, die fahlen Augen! Nikko verstand sofort und war wie erstarrt.


  


  Gegen Mittag hatte der junge Zauberer den ersten Schock überwunden. Die vergangenen Stunden hatte er dabei irgendwo im Wald nahe dem Dorf verbracht, ohne zu wissen, was das alles bedeutete oder was er nun tun sollte.


  Eines war klar, die Bergbausiedlung war nicht verschont geblieben. Die schlurfenden Gestalten, die Nikko von seinem Versteck aus im Dorf umherziehen sehen konnte, waren der letzte Beweis, dass es das ganze Tal erwischt hatte. Alle Einwohner Skingárs streiften nun als Untote durch die Welt. Alle. Jede Hoffnung, dass Fodaj oder von Briscár nicht betroffen sein könnten, war damit endgültig verflogen. Aber auch Finulf und Fodajs beide Söhne waren jetzt wandelnde Leichen.


  Für den bloßen Gedanken, sich die Untoten untertan zu machen, schämte sich der junge Meister nun in Grund und Boden. Zu viele vertraute Menschen gaben der Horde ein eigenes Gesicht.


  Trug er wirklich die Schuld an dem Geschehenen? Es war ja nicht seine Zauberei gewesen, die solches Leid verursacht hatte, sondern die des Nekromanten. Welchen Anteil Meister Khondyrs Schutzmagie an all dem Unheil hatte, war zudem eine offene Frage. Wie hätte er denn wissen sollen, dass das Zepter so mit Khondyrs Schilden reagieren würde?


  Das Ding musste sich auf einen Schlag in die Umgebung entladen haben, mutmaßte Nikko. Die Burg und das ganze Dorf waren betroffen. Aber er konnte sich ja noch nicht einmal sicher sein, dass das alles war! Was, wenn die gesamte Welt dem Zauber zum Opfer gefallen war?


  Gerade dieser letzte Gedanke ließ in Nikko wieder Panik aufkommen. War er der letzte Lebende in einer untoten Welt? Nein, in einem Augenblick der Ruhe hörte er irgendwo Vögel zwitschern. War das Zepter auf menschliche Seelenmuster ausgelegt gewesen?


  »Fodaj«, flüsterte Nikko mit Tränen in den Augen. Gerade der alte Freund hatte so ein Schicksal nicht verdient. Den dicken Händler und seine beiden Söhne hatte der Zauberer schon von Kindesbeinen an gekannt. Einige Male waren die drei jedes Jahr ins Dorf Vyldoro gekommen, um dort mit den Bewohnern Handel zu treiben.


  Vyldoro! Was, wenn auch das Heimatdorf nicht verschont geblieben war? Oh je, bei diesem Gedanken zog sich in Nikko alles zusammen. Es half nichts mehr, er brauchte endlich Gewissheit! Was aber konnte er tun? Irgendetwas musste er doch tun!


  Es war eigentlich ganz einfach. Er musste in Vyldoro nach dem Rechten sehen. Dorthin käme er allerdings nur zu Fuß, was bei dem noch immer hüfthoch liegenden Schnee keine einfache Wanderung wäre. Aber er war nicht umsonst ein Zauberer und würde sich den Weg schon irgendwie freimachen können.


  Nach einem tiefen Durchatmen erwog der Meister, erst einmal nach Halfuár zu reisen, oder nach Sinál. Wenn dort alles in Ordnung wäre, gäbe es auch für Vyldoro noch Hoffnung. Wenn aber nicht, dann hätte es ohnehin keinen Sinn mehr, dem Heimatdorf überhaupt noch einen Besuch abzustatten.


  Nein, Nikko könnte es jetzt nicht ertragen, mit der möglichen Wahrheit konfrontiert zu werden. Eine mehrtägige Wanderung kam ihm da Recht. Vielleicht war ja sogar schon in Vylrahdo wieder alles in Ordnung.


  Am besten wäre es, er würde sich sofort auf den Weg das Tal hinunter machen. Eine Nacht an diesem jetzt verfluchten Ort wollte er lieber nicht erleben. Doch ließ es sich kaum vermeiden, der Burg einen letzten Besuch abzustatten. Seinen Rucksack mit einigen seiner Artefakte konnte er unmöglich hier zurücklassen.


  Zum Glück befand sich alles, was von wahrem Wert war, ohnehin schon in Halfuár. So musste er keinen großen Transport mehr organisieren. Skingár war jedenfalls ein verlorenes Lehen. Hoffentlich ging es Halfuár besser. Aber die Kraft im Zepter war ja endlich gewesen und vermutlich in alle Richtungen zerstreut. Sehr weit konnte sie da doch nicht gewirkt haben, machte Nikko sich Mut.


  


  Der junge Meister war die unwirkliche Kälte bereits gewohnt, die die Untoten umgab. Sie entzogen der Umgebung die Energie, um ihre Lebensmuster zu speisen. Aber die schiere Masse wandelnder Leichen in der Burg ließ ihn dennoch vor Kälte erschauern, als er sich schnell den Weg in seine Gemächer bahnte.


  Warum verfolgten sie ihn eigentlich? Warum hatte der eine Untote versucht, Nikkos Hand zu fressen? Sein eigener untoter Diener bedurfte schließlich keiner Nahrung. Es war schon seltsam. Vielleicht hätte er das verfluchte Zepter des Nekromanten doch genauer studieren sollen, bevor er es benutzte.


  Aber das war ohnehin alles Rhobanys Schuld! Mit seinem feigen Versuch der Erpressung hatte er den jungen Grafen schließlich so unter Druck gesetzt, dass dieser die fatale Entscheidung traf. Wie hätte er in einer solchen Situation denn Ruhe bewahren sollen?


  Mittlerweile in seinem Domizil angekommen und dessen Eingang fest verrammelt, suchte Nikko schnell alles zusammen, was er nicht hierlassen wollte. Mit einem Seufzen und Kopfschütteln packte er sogar seine untote Ratte mit ein. Ein wirklich ironischer Glücksbringer!


  Schon hämmerte es kräftig gegen die Tür. Die Horde hatte zu ihm aufgeschlossen! Wie sollte er da wieder rauskommen? Er könnte die Untoten zwar vernichten, etwa mit seinen Feuerbällen, doch wollte er sie lieber verschonen. Wer wusste schon, ob man das Unheil nicht irgendwie rückgängig machen konnte. Was er über Seelenmuster gelernt hatte, sprach zwar dagegen, rechtfertigte es aber noch lange nicht, alle Hoffnung aufzugeben.


  Dimensionsreise? Ja, am besten, er verließe die Burg in der blauen Dimension! Dort würden ihn die wandelnden Leichen mit großer Sicherheit nicht wittern können.


  Gesagt, getan. Mit einiger Erleichterung stellte Nikko fest, dass er die Untoten in der blauen Welt überhaupt nicht mehr sehen konnte. Das war ein gutes Zeichen. Außerdem lief er so keine Gefahr, Fodaj oder einem anderen bekannten Gesicht über den Weg zu laufen. In das untote Antlitz des alten Händlers zu blicken, hätte ihm heute nur noch den Rest gegeben!


  


  Es war nun früher Nachmittag, und Nikko hatte es bis zur Klamm geschafft, wo noch die Zielscheiben auf dem vereisten Bergbach standen. Die Schützen hatten ja schon fleißig geübt, den Angreifer in diesem Nadelöhr unter Beschuss zu nehmen.


  In der blauen Dimension war es wie immer gelaufen. Aber nachdem der Zauberer den ganzen Tag vor all den Untoten davongelaufen war, hatten ihn die silbernen Schlangen nicht mehr schrecken können. Schon kurz, nachdem er aus dem Burgtor herausgeschritten war, hatte Nikko sich wieder in die Wirklichkeit versetzt. Die Leichen waren einfach zu träge gewesen, ihn bis dorthin verfolgen zu können.


  Sollte er es wirklich riskieren, bei all dem Schnee und Eis den Abstieg nach Vylrahdo zu wagen? Aber welche andere Möglichkeit hatte er schon? Ein Feldteleport würde ihn zwar fortbringen, doch wäre er dann viel zu weit entfernt vom Heimatdorf. Von Halfuár aus würde er es schließlich erst in mehreren Monaten wagen können, den Pass nach Vyldoro zu überqueren.


  Nein, es half nichts. Er musste sich bis zum Gasthaus Vylrahdo durchschlagen. Vielleicht klärte sich dort ja schon einiges auf. Wäre der Gasthof verschont geblieben, sähe es auch für die Heimat gut aus.


  Gegen die Dunkelheit der kommenden Nacht half magisches Licht, gegen die Kälte könnte er Wärme zaubern. Mit dieser könnte er sich sogar den Weg durch den Schnee frei schmelzen, doch wäre dies eine ziemliche Sauerei und würde viel zu lange dauern.


  Mit gezielten Luftstößen pflügte sich Nikko schließlich den Pfad frei. Das dauerte zwar nicht minder lange, bedeutete aber, dass er so halbwegs trocken blieb.


  So bahnte sich der junge Meister Stunde um Stunde den Weg das Tal hinab. Er hatte zunächst vorgehabt, die Reise an einem Stück zu bewältigen. Die Nacht musste er mit seiner Magie ja nicht fürchten. Aber nach all den Schrecken des vergangenen Tages verließ ihn bald schon die Kraft. Dazu ermüdeten ihn all die Zauber, Licht, Wärme und immer wieder die Windstöße. Lange würde er das nicht mehr durchhalten!


  In tiefster Nacht ging dann irgendwann gar nichts mehr. Nikko brauchte einfach eine Pause und am besten auch etwas Schlaf. Mit letzter Puste war ein kleines Areal vom hier unten noch kniehohen Schnee befreit. Mit etwas Holz aus dem Fichtenwald beiderseits des Pfads und magischen Flammen war dann schnell ein Lagerfeuer entfacht, das ganz ohne Magie Wärme spendete.


  Warum hatte er nur keine Decken mitgenommen, ärgerte sich der gähnende Meister. Aber man konnte ja nicht immer an alles denken. Bei der Überlegung, ob er sich nicht doch noch eine solche beschwören sollte, fielen ihm letztlich die Augen zu.


  


  Mit Schüttelfrost wachte Nikko irgendwann am nächsten Morgen auf. Der eisige Wind, der die ganze Nacht lang das Tal hinabgeweht hatte, war vom noch immer glimmenden Lagerfeuer scheinbar nur ungenügend im Zaum gehalten worden, obwohl der junge Zauberer sich auf der richtigen Seite des Feuers niedergelegt hatte.


  Besonders gut geschlafen hatte er daher nicht. Doch war es nicht die Kälte gewesen, die ihn nicht zur Ruhe hatte kommen lassen. Nein, es waren die bleichen Gesichter mit ihren toten Augen, die sich ihm immer wieder in sein Gedächtnis gedrängt hatten, um dort zu schrecklichsten Albträumen zu verquellen. Die Finsternis der Berge und das Rauschen in den Wäldern hatten dann noch ihr Übriges getan, die Nacht zur Qual werden zu lassen.


  Nachdem er eine ordentliche Menge Wärme gezaubert hatte, ging es ihm schnell wieder besser, aber nicht prächtig. Auch ein Frühstück musste noch beschworen werden. Einfaches Brot reichte völlig aus. Viel Muße, sich an edleren Speisen zu erfreuen, hatte Nikko an diesem Morgen ohnehin nicht.


  Dennoch, mit so viel Zauberei fing der Tag nicht gut an. Er hatte schließlich noch ein ordentliches Stück Weg vor sich, den es frei zu pflügen galt. Vielleicht hätte er sich ja doch einen der Untoten schnappen sollen, der dann die ganze Arbeit hätte verrichten können. So, wie damals, als er mit seinem Diener über den Pass gewandert war.


  Fast ein Jahr war dies nun her. Genau denselben Weg hatte er mit seinem stummen Begleiter genommen. Doch war damals der Schnee hier unten im Tal schon weggeschmolzen gewesen. Tatsächlich hatte Nikko den Weg von Skingár nach Vylrahdo als durchaus angenehme Wanderung in Erinnerung.


  Diesmal war alles anders. Es waren die Schrecken, die ihn aus Skingár hatten fliehen lassen, fast so, als sei das alles eine späte Rache des Nekromanten! Auch wusste er ja nicht, welches weitere Unheil noch auf ihn wartete.


  In Vylrahdo konnte es so oder so aussehen. Es war unmöglich abzuschätzen, ob die Todeswelle des Zepters bis dorthin gereicht hatte. Oh je, was sollte er nur machen, wenn auch dort alle Menschen in Untote verwandelt waren?


  Die Flüchtlinge hatten sich ja seit dem Herbst um das Gasthaus herum gesammelt, um dann im Frühjahr mit ihm nach Hymal zu ziehen. Nikko hatte zwar keine Ahnung, wie viele Leute die Werber nach Vylrahdo geschickt hatten, aber es konnten Hunderte sein. Was, wenn jetzt alle wandelnde Leichen waren?


  Der Zauberer konnte nur hoffen, dass dem nicht so war. Was blieb ihm sonst schon übrig? Mit einem langen Seufzen aß er das letzte bisschen Brot und machte sich dann auf. So sehr er die Wahrheit auch fürchtete, so bewusst war es ihm, dass es keinen Sinn hatte, hier in der eisigen Wildnis herumzutrödeln.


  Nikko kam auf seiner Wanderung noch viel langsamer voran als damals mit dem Untoten im Schlepptau. Das ständige Zaubern nötigte ihm zudem immer wieder Verschnaufpausen auf. Bald schon zweifelte er daran, das Gasthaus noch vor Einbruch der zweiten Nacht zu erreichen.


  Eine längere Mittagspause konnte er sich dennoch nicht verwehren. Was machte es schon, wenn er erst spät am Abend in Vylrahdo ankam. Auch eine zweite Nacht hier draußen wäre nicht das Ende der Welt. Das Ende der Welt? Vielleicht wandelte er schon inmitten ebendiesen Endes.


  Mit zunehmend getrübter Laune machte sich der Meister dann an das letzte Stück des Wegs. Hier lag der Schnee nur noch knöchelhoch, so dass er es vorzog, einfach durch das Weiß zu stapfen. So kam er immerhin deutlich schneller voran als mit den ständigen Windstößen.


  Es war dann schon finster, als das Gasthaus in einiger Entfernung mit seinen Lichtern lockte. Lichter? Lichter! Nikko rannte los, rutschte im Schnee aus, rappelte sich wieder auf und lief weiter. Jetzt musste er es endlich wissen!


  Vielleicht noch zwei oder drei Steinwürfe von Vylrahdo entfernt, weinte der Zauberer vor Glück! Menschen! Lebende Menschen! Überall Leben!


  Zweites Kapitel: Neue Hoffnung


  Mit dem Gefühl unendlicher Erleichterung näherte sich Nikko dem Gasthof Vylrahdo, um den herum einige schäbig wirkende Zelte aufgebaut waren. Im Lichte der Lagerfeuer konnte er erkennen, dass sich hier viele Leute versammelt hatten. Viel mehr, als das Gasthaus auch bei größter Überbelegung je aufnehmen könnte. Viel mehr, als er letztes Jahr gezählt hatte.


  Die Flüchtlinge aus Hocatin – neues Volk für sein Lehen in Hymal. Bei all den Schrecken von Skingár hatte der junge Zauberer seine Pläne schon fast wieder vergessen gehabt. Was für ein Glück, dass es nicht auch seine neuen Untertanen erwischt hatte! Die Verluste in Skingár waren ja schlimm genug.


  Sogar für sein Heimatdorf verhieß dies nur Gutes. Es war doch sehr unwahrscheinlich, dass das noch viel weiter als Vylrahdo von Skingár entfernte Vyldoro von der Todeswelle erfasst worden war, während das Gasthaus Glück gehabt hätte. Viel wahrscheinlicher war es schließlich, dass das Gebiet, in dem des Nekromanten Zepter sein Übel verbreitet hatte, sich doch auf Skingár und dessen nähere Umgebung beschränkt hatte. Der junge Zauberer jedenfalls wollte fest an diese Version glauben und erst gar keinen Zweifel daran zulassen.


  So sehr Nikko der Vorfall in Skingár auch leidtat, so froh war er nun, dass der Schaden sich in engen Grenzen hielt. Was aber mit Skingár zu tun war, wusste er zwar nicht, doch schien es ihm in diesem Augenblick auch nicht allzu wichtig. Zu viel Erleichterung verspürte er, dass wenigstens hier noch alles in Ordnung war.


  Mittlerweile bei den zerlumpten Flüchtlingen angekommen, die den Magier ungläubig beäugten, überlegte dieser, was er jetzt machen sollte. Er war so erpicht darauf gewesen, sich zu vergewissern, dass die Vernichtungswelle nicht bis Vylrahdo oder darüber hinaus gereicht hatte, dass er sich vorher gar keine Gedanken gemacht hatte, was hier überhaupt zu tun war. Vielleicht fand er ja seinen Hauptmann irgendwo im Gewühl.


  »Ist der Hauptmann von Holtán hier bei euch?«, fragte er ein Grüppchen, das es sich um ein Feuer herum gemütlich gemacht hatte, und erntete nur Schulterzucken.


  Natürlich! Der Offizier war in Zivil unterwegs, wie auch all die anderen Werber. Kein Wunder also, dass dessen Name den Flüchtlingen nichts sagte. Dennoch ärgerte ihn die Ignoranz seiner künftigen Untertanen. Etwas mehr Respekt sollten sie ihm schon zollen!


  »Sind die Leute hier, die euch hergeschickt habe?«, wollte er dann mit deutlich schärferem Ton wissen.


  »Wer will das denn wissen?«, maulte eine Figur mit schmutzigem Gesicht und zerschlissenen Kleidern.


  »Erkennt er denn den Grafen von Halfuár nicht?«, plusterte sich Nikko auf. »Wenn er seinem künftigen Herrn keine Antwort schuldig zu sein glaubt, vielleicht antwortet er ja wenigstens einem Meister des Arkanen Ordens!«


  Das hatte gesessen! Einen Wimpernschlag später war die Bande aufgesprungen, nur um sich gleich tief zu verbeugen. Eigentlich war Nikko gar nicht so sehr auf Titel und Hierarchien versessen, aber das hatte Spaß gemacht!


  »Verzeiht, Eure Erlaucht«, buckelte der vorher so renitente Kerl. »Wir hatten Euch … in diesem Zwielicht nicht gleich … erkannt.«


  »Schon gut«, tat der Graf großzügig. »Doch beantworte er mir endlich meine Frage!«


  Es war das erste Mal, dass Nikko jemanden in der dritten Person ansprach. Eigentlich mochte er diese, seiner Meinung nach anmaßende, ja fast herabwürdigende Anrede überhaupt nicht, aber in diesem Augenblick hatte er Freude damit.


  »Natürlich, Eure Erlaucht«, verbeugte sich der Flüchtling erneut und zeigte auf eines der weniger schäbigen Zelte. »Die Leute, die uns in Hymal ein neues Leben boten, finden sich dort drinnen.«


  Mit einem flüchtigen Nicken verließ der Zauberer die Gruppe und schlenderte auf das besagte Zelt zu. Besonders eilig hatte er es dabei nicht. Er wusste ja noch immer nicht genau, was er mit den Werbern alles besprechen sollte.


  Er war immerhin einen Monat zu früh – mindestens, um überhaupt an den Marsch nach Vyldoro zu denken, das deutlich höher im Tal gelegen war, viel höher noch als Skingár. Auch mussten sie auf dem Weg dorthin ja den Bergrücken bei der Klamm überqueren, auf dessen Grat der Platz mit dem schönen Panoramablick lag.


  Den Vyldampass, auf dem das ganze Jahr über Schnee zu finden war, würden sie hingegen erst in zwei Monaten bezwingen können, wenn nicht gar noch später. Es sei denn, der Frühling käme in diesem Jahr besonders früh.


  Mit einem Seufzen ärgerte sich Nikko, wie wenig überlegt seine Wanderung hierher gewesen war. Aber was hätte er sonst tun sollen? Hätte er sich irgendwo hin teleportiert, wäre es schließlich eine längere Reise zurück gewesen. Es sei denn, er wäre irgendwann wieder nach Skingár zurückgekehrt, was er jedoch aus gutem Grund nie mehr betreten wollte.


  Wäre er wenigstens schlau genug gewesen, den alten Ankerstein mitzunehmen! Dann könnte er sich zu angemessener Zeit wieder hierher nach Vylrahdo teleportieren. So aber saß er fest. Hier, bei all den abgerissenen Leuten, die in lumpigen Zelten hausten – Jammergestalten, die es dem Zauberer nur allzu schwer machten, neuen Mut zu fassen und wieder mit Optimismus in die Zukunft zu blicken.


  Der Gasthof war im vergangenen Jahr schon völlig überfüllt gewesen. Auch einige der Ritter Hocatins hatten sich dort einquartiert. Jetzt waren sie die Letzten ihres Standes. Die Allerletzten. Dennoch, sie wären Nikko vermutlich eine bessere Gesellschaft als die kläglichen Flüchtlinge hier draußen.


  Es war sowieso seine Pflicht, die Ritter über die Situation in Skingár zu informieren. Überhaupt, er musste auch sicherstellen, dass keiner mehr dorthin reisen würde. Wie aber sollte er die Leute davon überzeugen, dass das ganze Tal nun gesperrt war?


  Nikko stand nun schon einige Minuten vor dem Zelt und plagte sich mit all diesen Fragen. Wie versteinert, brachte er es weder fertig hineinzugehen, noch wieder abzuziehen. Da kam plötzlich jemand herausgestürmt und rannte ihn fast um!


  »Was soll denn das?«, schimpfte der Hauptmann und erkannte dann, in wen er da hineingelaufen war. »Oh, ähm … Eure Erlaucht. Verzeiht bitte!«


  »Alles in Ordnung, Hauptmann«, quälte sich Nikko ein Lächeln auf die Lippen.


  »Wir hatten Euch gar nicht so früh erwartet, Eure Erlaucht«, war von Holtán noch immer überrascht. »Es wird wohl einige Wochen dauern, bis das Wetter es uns endlich erlaubt, den Marsch über den Pass zu wagen.«


  »Wir hoffen auch, dass bis dahin weitere Leute zu uns stoßen«, fügte er hinzu. »Aber wo sind bloß meine Manieren? Kommt doch bitte hinein, Eure Erlaucht.«


  Der Hauptmann führte den Grafen ins Innere des großen Zeltes, das einen wesentlich besseren Eindruck machte als die der meisten Flüchtlinge. Wo hatte der Offizier es überhaupt her?


  »Darf ich Euch etwas Tee anbieten?«, lächelte der Hauptmann. »Oder doch lieber etwas Kräftigeres?«


  »Ich hätte Lust auf beides, muss ich zugeben«, zuckte Nikko die Schultern. »Eine Tasse heißen Tees mit einem Schuss fürs Gemüt, wenn es Euch nicht zu viele Umstände macht.«


  »Selbstverständlich, Eure Erlaucht«, salutierte der Soldat und machte sich ans Werk.


  Das Innere des Zelts war schlicht und einfach eingerichtet, aber dennoch von gutem Geschmack. Alles war ordentlich und sauber, was man von den Behausungen der Flüchtlinge wohl kaum sagen konnte. Residierte der Hauptmann hier ganz allein?


  »Wie viele Flüchtlinge habt Ihr eigentlich schon versammelt?«, wollte Nikko nach dem ersten Schluck des Gebräus wissen, dessen wohlige Wärme er bald bis in die Zehenspitzen spürte.


  »Etwa zweihundert«, antwortete der Offizier und gönnte sich ebenfalls einen kräftigen Zug. »Es werden aber im Frühling noch ähnlich viele nachkommen. Auch haben es einige vorgezogen, den Winter in Skingár zu verbringen, wo sie auf ein richtiges Zimmer zu hoffen wagten. Der Gasthof hier war ja schon überfüllt, bevor die ersten Leute überhaupt eintrafen.«


  »Ich vermute, dass wir uns dann mit etwa fünfhundert Siedlern aufmachen werden«, fuhr er fort und grinste: »Das nenne ich eine ordentliche Ausbeute.«


  »Gute Arbeit«, pflichtete der Zauberer bei. »Wo sind eigentlich Eure Begleiter?«


  »Die Jungs haben ihr eigenes Zelt«, nickte von Holtán und spielte dabei wohl auf das Häufchen Krieger an, das er mitgenommen hatte. »Euer Beamter aus Sinál hat es leider nicht geschafft. Schon im späten Herbst hat ihn das Fieber hingerafft. Diese Südlinge sind einfach nicht für unsere harten Winter geschaffen.«


  »Ich habe Ähnliches aus Hymal gehört«, schüttelte Nikko den Kopf. »Umso wichtiger ist es daher, dass unsere kleine Umsiedlungsaktion von Erfolg gekrönt wird.«


  »Diejenigen, die drüben ankommen, werden sich mit Sicherheit gut machen«, lachte der Hauptmann. »Doch werden wir bei der Überquerung des Gebirges wohl noch einige Leute verlieren.«


  »Sehen wir die Reise doch als Eignungstest«, bemerkte Nikko, ohne es scherzhaft zu meinen, und wunderte sich sogleich über die eigene Kaltschnäuzigkeit.


  »Da habt Ihr natürlich recht, Eure Erlaucht«, lachte der Offizier laut, der den Kommentar glücklicherweise als Witz verstand.


  »Habt Ihr in Hocatin große Schwierigkeiten gehabt, die Leute anzuwerben?«, wechselte der Zauberer das Thema. »Haben Euch die Besatzer Probleme gemacht?«


  »Nein«, grinste von Holtán. »Entweder sie haben gar nichts mitbekommen, oder aber es war ihnen einfach egal. Allerdings haben wir uns auch sehr dezent verhalten. Im Schlepptau der beiden Händler weckten wir wohl kaum einen Verdacht.«


  Die beiden Händler, das waren Fodajs Söhne – nun so untot wie der Rest, darunter auch Fodaj selbst. Was für ein Jammer! Warum hatte der Hauptmann ihn nur schon wieder daran erinnern müssen? Es half jedoch nichts, früher oder später musste er seinem treuen Offizier ohnehin vom Vorfall in Skingár berichten.


  »Es gibt schlechte Neuigkeiten aus Skingár«, piepste Nikko, »sehr schlechte.«


  »Ich dachte mir schon, dass Ihr von daher kommt«, nickte der Hauptmann. »Auch wunderte ich mich sofort, dass Ihr den Weg hierher so früh im Jahr auf Euch genommen habt. Die Straße ins Tal hinauf muss doch noch voller Schnee und Eis sein.«


  »Das ist sie ohne Frage«, bestätigte der Zauberer und stammelte: »Aber es gab ein … großes … Unglück in Skingár, das … es mir nur allzu leicht machte, die Strapazen des Wegs auf mich zu nehmen.«


  »Was ist denn so Schlimmes passiert?«, war von Holtán ganz erschrocken, während Nikko noch nach einer Erklärung rang. »Ihr macht mir ja Angst, Eure Erlaucht!«


  »Die solltet Ihr auch haben«, keuchte der Magier und stotterte weiter: »Hauptmann, das Tal ist … ähm … verflucht … wahrlich verflucht … wörtlich, meine ich.«


  »Es hat ein … magisches … ähm … Unglück gegeben, bei dem leider alle Bewohner … umgekommen sind«, kämpfte Nikko um jedes Wort. »Ein Schicksal, das vermutlich einen jeden ereilen wird, der seinen Fuß in das Tal setzt.«


  »Ich verstehe nicht«, war der Soldat nun ganz verwirrt. »Was soll denn das heißen?«


  »Ihr braucht es auch nicht zu verstehen«, wollte sich der Zauberer um weitere Erklärungen drücken. »Es reicht doch aus, wenn Ihr wisst, dass in Skingár nur noch der Tod lauert.«


  »Natürlich … ähm, Eure Erlaucht«, wagte es von Holtán nicht, weitere Fragen zu stellen, obwohl seine Neugier kaum befriedigt zu sein schien. »Wir sollten dann wohl veranlassen, dass … ähm … die Straße ins Tal … ähm … gesperrt wird, oder?«


  »Sicherlich«, nickte der Meister. »Spätestens, wenn der Schnee geschmolzen ist, muss der Weg dicht sein.«


  »Sehr wohl, Eure Erlaucht«, pustete der Hauptmann und schien dabei noch immer verwirrt. »Wir müssen das alles morgen mit den Rittern im Gasthof besprechen und natürlich auch mit dem Wirt. Gerade dieser wird entsetzt sein. Ohne den ganzen Verkehr von und nach Skingár kann er sein Gasthaus vermutlich gleich schließen.«


  »Ja, es ist eine unschöne Angelegenheit«, war das Beste, was Nikko einfiel. »Hauptmann, könnt Ihr ein Treffen mit den Herren arrangieren?«


  »Natürlich, Eure Erlaucht«, nickte der Offizier. »Mein Zelt steht Euch für diese Nacht selbstverständlich zur Verfügung. Morgen sehen wir dann zu, dass Ihr ein richtiges Zimmer im Gasthof erhaltet.«


  


  Es war die den Strapazen der Wanderung geschuldete Müdigkeit, die Nikko in jener Nacht im Zelt des Hauptmanns überhaupt zur Ruhe hatte kommen lassen. Dennoch, viel Schlaf war ihm nicht vergönnt gewesen.


  Immer wieder waren die fahlen Gesichter mit ihren milchigen Augen in seine Träume vorgedrungen und hatten ihm dort mit ihren kalten Blicken die Schuld an allem gegeben. Eine Schuld, die er im Halbschlaf noch weniger kleindenken konnte als im Wachzustand, wohin ihn die anklagenden Blicke ohne Rücksicht verfolgten.


  Mit viel Hunger und wenig Appetit rappelte sich der junge Zauberer nach der unruhigen Nacht auf. Viel Lust, an diesem Morgen überhaupt aufzustehen, hatte er eigentlich nicht. Versprach dieser Tag doch, äußert unangenehm zu werden.


  Das gestrige Gespräch mit dem Hauptmann war ja noch ganz glimpflich verlaufen. Aber der Soldat war nun einmal sein Untertan. Außerdem hatte Nikko ihn und seine Männer letztes Jahr in Halfuár vor den Orks gerettet und später sogar versorgt. Daher war der Offizier dem jungen Magier ohnehin eher wohlgesinnt.


  Von den verbliebenen Rittern Hocatins, die im Gasthof residierten, hatte Nikko kaum so viel Entgegenkommen zu erwarten. Der Wirt, dessen Existenz vom Verkehr zwischen Skingár und Hocatin abhing, dürfte ebenso wenig begeistert sein, wenn der Zauberer erst forderte, die ganze Straße zu sperren.


  Dieses Gespräch bereitete dem Meister schon jetzt große Bauchschmerzen. Wie sollte er das alles erklären? Die Ritter und der Wirt würden sich wohl kaum mit dem zufriedengeben, was er gestern dem Hauptmann erzählt hatte. Im Gegenteil, sie würden alle Einzelheiten wissen wollen und unangenehme Fragen stellen.


  Aber was hatte er von denen schon zu befürchten? Nichts! Ein paar abgehalfterte Ritter und ein fetter Wirt – wovor hatte er da eigentlich Angst? Er würde den Herren genau so viel erzählen, wie er es für richtig hielt. Nicht mehr, nicht weniger. Wenn es ihnen nicht passte, konnte es ihm doch egal sein! Er war immerhin der Graf von Skingár und dazu noch ein Meister des Arkanen Ordens. Er musste sich den Rittern von Hocatin gegenüber nicht erklären, und vorm Wirt von Vylrahdo erst recht nicht!


  Ja, das hatte gutgetan! Mit so viel frisch getanktem Selbstvertrauen kam sogar der Appetit zum morgendlichen Hunger dazu. Höchste Zeit also, sich um ein Mahl zu kümmern!


  »Sucht den Hauptmann und schickt ihn mir rein!«, befahl der Zauberer einem der Soldaten in Zivil, der draußen vorm Zelt herumlungerte. »Er soll mein Frühstück auch gleich mitbringen!«


  Dass sich der Krieger sofort mit einem Kopfnicken aufmachte, den Befehl auszuführen, gab Nikko noch weitere Kraft. Vielleicht sollte er endlich aufhören, sich zu sehr um die Befindlichkeiten anderer zu sorgen. Nicht umsonst hatte das Leben ihm eine Rolle zugeteilt, in der er sich um sich selbst kümmern konnte und wohl auch sollte.


  Es war doch albern, um die Verluste in Skingár zu trauern. Was brachte das? Auch war es lächerlich, bei sich allein die Schuld zu suchen. Es war sowieso eher eine Verkettung unglücklicher Umstände, die dafür verantwortlich war. Es war eben passiert, vielleicht noch nicht einmal ohne Sinn.


  Natürlich würde er Fodaj vermissen, wie auch viele der anderen Opfer. Aber war nicht genau das seine allergrößte Schwäche? Warum klammerte er sich nur immer wieder an irgendwelche Leute? Thorodos, der Nekromant, nun Fodaj. Das brachte doch nichts! Nein, es machte ihn bloß verletzlich und damit schwach.


  »Guten Morgen, Eure Erlaucht«, unterbrach der Hauptmann von Holtán die Gedanken des Zauberers. »Euer Frühstück kommt gleich.«


  »Gut«, brummte Nikko, der auf einmal fest dazu entschlossen war, in Zukunft mehr Abstand zu den Menschen zu halten. »Während ich speise, organisiert Ihr das Treffen mit den Rittern und dem Wirt. Bringt sie in genau einer Stunde hierher!«


  »Sehr wohl, Eure Erlaucht«, gehorchte der Soldat zwar, wirkte dabei aber verwirrt.


  Eigentlich hatte Nikko zusammen mit seinem Offizier essen wollen, dieses Vorhaben dann jedoch kurzfristig verworfen. Nein, damit war jetzt ein für alle Mal Schluss! Niemals wieder wollte er einen Menschen so nahe an sich heranlassen, dass sein Tod ihn verletzten würde.


  »Das Frühstück, Eure Erlaucht«, lächelte eine junge Frau, wahrscheinlich aus den Reihen der Flüchtlinge, und deckte den Tisch mit Brot, etwas Käse und einem Ei. »Lasst es Euch schmecken, Eure Erlaucht.«


  Mit einem Knicks verschwand die Dame dann schnell nach draußen – rechtzeitig genug, bevor der Zauberer sich des Käses bewusst wurde. In seiner derzeitigen Laune hätte er es wohl noch fertiggebracht, die Magd wegen der verhassten Speise anzuschnauzen. So hatte er aber Zeit, sich wieder zu beruhigen, und war dann sogar froh darüber. Die Frau hatte schließlich nicht wissen können, dass er Käse weder mochte, noch vertrug.


  Nikko ließ sich das Frühstück dennoch schmecken. Auch ohne den Käse gab es ja genug, um sich den Bauch zu füllen. Zwar vermisste er das süße Gebäck, das er morgens so gerne aß, aber ein gutes Butterbrot tat es heute auch. Dazu einige Schlucke Tee, schon sah der Tag wieder besser aus!


  


  Am späteren Morgen kamen sie dann, die zu ihm befohlenen Herren. Der Hauptmann betrat als Erster das Zelt, im folgten ein Mann mittleren Alters und der dicke Wirt mit dem Schnauzbart. Nur ein Ritter? Hatten sie einen Sprecher ernannt oder gab es etwa nur noch einen?


  »Eure Erlaucht«, verbeugte sich von Holtán. »Ich präsentiere Euch den Ritter Karúl von Gurtán und, wie gewünscht, den Wirt des Gasthofes Vylrahdo.«


  »Zu Euren Diensten, Eure Erlaucht«, verneigte sich der Ritter, hinter dem man auch den verdutzten Wirt buckeln sehen konnte.


  »Setzt euch«, nickte der Zauberer und wollte betont kühl wirken. »Warum seid Ihr allein, von Gurtán?«


  »Eure Erlaucht«, erklärte dieser, »von den drei Rittern, die hier in Vylrahdo Zuflucht gefunden haben, ist einer im letzten Herbst verstorben, ein weiterer liegt krank im Bett.«


  »Sehr krank?«, war Nikko besorgter, als er wollte. »Wird er es schaffen?«


  »Wohl kaum«, schüttelte der Ritter sein Haupt. »Hemar ist nicht mehr der Jüngste, auch hat ihn der Verlust seines Lehens in tiefe Schwermut gestürzt. Es ist gerade für einen Edelmann nicht einfach, das Leben eines … Flüchtlings zu fristen, wie es uns nun schon seit bald zwei Jahren aufgedrängt wird.«


  Als ob es für die Gemeinen viel einfacher wäre, als Flüchtlinge dahin zu vegetieren, schoss es Nikko durch den Kopf. Doch erschien es ihm unklug, den eingebildeten Kerl darauf hinzuweisen.


  »Dann seid Ihr so gut wie der letzte Ritter Hocatins«, flüsterte der Zauberer.


  »Was meint Ihr damit, Eure Erlaucht?«, war von Gurtán sichtlich irritiert. »Was ist denn mit all den anderen Rittern?«


  »Ich sehe schon, mein Hauptmann hat Euch noch nicht vorgewarnt«, seufzte Nikko.


  »Nie hätte ich es gewagt, Eure Erlaucht«, stellte von Holtán klar. »Auch beneide ich Euch wahrlich nicht darum, solche … bittere Neuigkeiten zu überbringen.«


  »Von Gurtán«, ignorierte der Zauberer den Hauptmann und sagte ganz trocken: »Ich muss Euch leider darüber informieren, dass es in Skingár ein … großes Unglück gab. Alle Einwohner sind … tot.«


  »Wie bitte?«, war der Ritter entsetzt. »Eure Erlaucht, was ist passiert?«


  »Es war ein Unglück … magischer Natur«, blieb Nikko eiskalt. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Eure Erlaucht, bei allem nötigen Respekt«, protestierte der Ritter, »ich muss darauf bestehen …«


  »Besteht, worauf Ihr wollt«, zischte der Meister. »Was in Skingár geschah, ist zwar bedauerlich, aber als Angelegenheit des Arkanen Ordens nichts, was Euch etwas anginge!«


  »Die Gefahr ist jedoch noch lange nicht gebannt«, fuhr er fort. »Ihr, Ritter von Gurtán, als ranghöchster Vertreter, und Ihr, werter Wirt von Vylrahdo, seid dafür verantwortlich, dass niemand mehr die Straße nach Skingár nimmt. Der Weg ist bis auf weiteres gesperrt, und zwar für jedermann!«


  »Eure Erlaucht«, zitterte der Wirt mit kreidebleichem Gesicht, »kein Verkehr nach Skingár? Was wird aus meinem Gasthof?«


  »Skingár gibt es praktisch nicht mehr«, schüttelte Nikko den Kopf und seufzte: »Auch kann es noch sehr lange dauern, bis es wieder regelmäßigen Verkehr über den Vyldampass gibt.«


  »Das ist ja schrecklich!«, jammerte der Wirt. »Was soll ich nur machen, wenn bald auch die Flüchtlinge weiter ziehen?«


  »Ihr könntet mit ihnen gehen«, schlug der Zauberer vor. »Als Graf von Halfuár würde ich einen Gastwirt in meinem Lehen begrüßen.«


  »Habt Dank für … Euer Vertrauen, Eure Erlaucht«, schien der Wirt nach Worten zu ringen. »Doch ist Vylrahdo schon seit so vielen Generationen im Familienbesitz. Auch fehlt es mir an den nötigen Mitteln, irgendwo ein neues Haus zu erwerben.«


  »Macht Euch um die Mittel keine Sorgen«, lächelte Nikko. »Wenn Ihr mit uns zieht, wird für ein neues Haus gesorgt werden.«


  »Habt Dank, Eure Erlaucht«, keuchte der Wirt. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Ist denn der Graf von Skingár ebenso unter den Opfern?«, wechselte der Ritter Karúl dann das Thema. »Weiß der Fürst darüber Bescheid?«


  »Nein, der Graf von Skingár steht vor Euch«, zuckte der junge Meister die Schultern. »Doch hatte ich nur allzu kurze Freude an meinem neuen Lehen. Seine Hoheit werde ich noch über die Lage in Kenntnis setzen.«


  »Ihr seid jetzt auch der Graf von Skingár?«, war von Gurtán nun völlig verwirrt. »Also nun verstehe ich gar nichts mehr.«


  »Der alte Graf, den Ihr zur Kür des neuen Fürsten noch gesehen hattet, ist … im letzten Herbst an einer Krankheit verstorben«, erklärte Nikko. »Aus Gründen, über die Ihr Euch keine Gedanken machen braucht, hat Seine Majestät mich zu dessen Nachfolger ernannt.«


  Schade, dass er die Urkunde nicht mitgenommen hatte. Aber daran hatte er nun wirklich nicht gedacht, als er in aller Hektik die wichtigsten Dinge zusammengesucht hatte. Allerdings war es letztlich egal, ob der Ritter ihm glaubte oder nicht. Schon als Graf von Halfuár und viel mehr noch als Meister des Ordens stand er hoch über einem so niedrigen Adligen!


  »Dann unterstehen Euch nun zwei Grafschaften?«, war auch der Hauptmann erstaunt.


  »Ja«, lachte Nikko bitter. »Doch ist von Skingár ja nicht mehr viel übrig.«


  »Was soll nun bloß werden?«, jammerte der Ritter. »Wer hätte gedacht, dass alles noch so viel schlimmer werden würde?«


  »Ihr könnt uns über den Pass begleiten, von Gurtán«, schlug der Zauberer vor. »Von Halfuár aus könntet Ihr dann zur Hauptstadt Sinál weiterreisen. Sicherlich hat seine Hoheit dort eine Verwendung für Euch. Immerhin seid Ihr der letzte seiner alten Ritter.«


  »Vielleicht habt Ihr damit recht, Eure Erlaucht«, nickte der Ritter. »Selbstverständlich gehöre ich an die Seite Seiner Durch… ähm Hoheit. War es als Ritter Hocatins noch unsere Aufgabe gewesen, hier so gut es ging die Stellung zu halten, so kann ich diesem Anspruch ganz allein und dazu noch unter solchen Umständen ohnehin nicht mehr gerecht werden.«


  »Ja, Eure Erlaucht«, seufzte er dann. »Ich werde mit Euch nach Hymal gehen und meinem Lehnsherrn die Dienste anbieten.«


  »Verzeiht, wenn ich da einhake«, mischte sich der Hauptmann ein. »Wer soll dann hier Sorge dafür tragen, dass keiner mehr die Straße nach Skingár benutzt?«


  Stimmt. Nikko wollte ja die Ritter damit beauftragen. Doch gab es davon nur noch einen, den er zudem eingeladen hatte, ihn nach Hymal zu begleiten. Allerdings wäre es so ohnehin zu unsicher gewesen. Am besten, der Zauberer würde persönlich dafür sorgen, dass niemand mehr Skingár betrat.


  »Macht Euch darüber keine Sorgen, Hauptmann«, nickte der Meister. »Ich werde mich selbst darum kümmern. Es bleiben dazu ja noch viele Wochen Zeit.«


  Drittes Kapitel: Der lange Marsch


  Nikko hatte sich anfangs große Sorgen gemacht, was er während all der Wochen des Wartens in Vylrahdo machen sollte. Ohne Grund. Obwohl er eigentlich nicht viel zu tun hatte, verging die Zeit wie im Fluge. Essen und Schlafen, gelegentliche Spaziergänge und einige Gespräche – das war alles, und darüber war er froh.


  Nach den Geschehnissen der letzten Monate hatte der junge Zauberer die Pause ohnehin bitter nötig gehabt. Hier, im Gasthof in den heimatlichen Bergen, war der Orden mit seinen Konflikten so fern, wie auch Hymal. Nur die draußen kampierenden Flüchtlinge erinnerten ihn an den Gang der Dinge. Im Innern des Hauses konnte man sie jedoch immer wieder schnell vergessen.


  Nikko hatte es sich nicht nehmen lassen, sein altes Zimmer zu beziehen. Dass der bettlägerige Ritter dafür umziehen musste, war ihm egal. Als ranghöchstem Gast stand ihm das beste Quartier eben zu. Außerdem hatte er hier früher schon mit Danuwil und Fydal genächtigt.


  Irgendwann war es mit dem Ritter dann sowieso zu Ende gegangen. Ob es die Krankheit war, die den alten Mann schließlich dahinraffte, oder doch nur der Unwille weiterzuleben, blieb ein Rätsel. Nach einem schnellen Begräbnis im Wald war Karúl von Gurtán nun endgültig der letzte Ritter Hocatins.


  Es mochten vier oder auch mehr Wochen gewesen sein, die so dahingeflogen waren. Wochen der Ruhe vor einem Sturm, der aus vielen Richtungen wehen könnte. Wochen, die Nikko daher in vollen Zügen genossen hatte.


  Der anstehende Marsch über den Pass war dabei noch das geringste aller Übel, denen der Meister entgegensah. Früher oder später würde er sich für den Vorfall in Skingár rechtfertigen müssen. Zunächst wohl vor Fydal, der neben seinem getreuen Obersten auch jede Menge Mann und Material zur Verfügung gestellt hatte. Was sollte er dem Herzog bloß berichten?


  Viel schlimmer dürfte es aber im Orden werden. Was, wenn Rhobany den jungen Meister bereits angeschwärzt hatte? Doch sogar, wenn nicht – Gilhatán würde sich umfassend über die Lage in Skingár informieren lassen. Ob er Verständnis für den Einsatz des nekromantischen Zepters aufbringen würde, war mehr als fraglich. Würde es Nikko irgendwie schaffen, die ganze Sache vor den Meistern des Ordens geheim zu halten?


  Wie die Angelegenheit mit Xanthúal weiterging, war ebenso ungewiss. Hatte der Kerl bei den Meistern des Südens Erfolg gehabt? Wenn ja, bestünde die große Gefahr, dass er sich Nikkos entledigen wollte. Immerhin war der junge Zauberer mit seinem Wissen über die Hexerei des Nekromanten dem dunklen Magier ein gefährlicher Konkurrent und damit wohl ein ziemlicher Dorn im Auge.


  Wie so oft in den vergangenen Wochen fragte sich Nikko, ob es nicht besser gewesen wäre, ohne das Talent der Zauberei auf die Welt gekommen zu sein. Seit Thorodos ihn damals mit auf die Reise genommen hatte, war er immer wieder nur von einer Gefahr in die nächste geraten. Stets musste er seitdem Angst vor irgendwelchen Magiern haben. So konnte das nicht weitergehen!


  Aber was hätte das Leben ihm sonst bieten können? Als Ziegenhirte sein Dasein zu fristen, war so gar nicht nach seinem Geschmack. Nein, für das Geschenk der Zauberei wollte er lieber dankbar sein. Auch, wenn die Magie oft eine Bürde war, machte es doch unendlich viel Spaß, mit der Kraft zu arbeiten. Außerdem hatte sie ihm einen Aufstieg in Kreise ermöglicht, von denen ein einfacher Bauernsohn wie er normalerweise nicht einmal zu träumen wagte.


  Es war nun früher Nachmittag und Nikko versuchte, die Zeit zwischen den großen Mahlzeiten mit etwas Gebäck zu überbrücken. Dazu eine Tasse Tee machte den Tag perfekt, den er bisher mit gepflegtem Nichtstun verbracht hatte. Als sich der Meister dann spontan entschloss, die Faulenzerei mit einem kleinen Nickerchen zu krönen, klopfte es prompt an die Tür.


  »Wer ist denn da?«, wollte Nikko wissen, wer es wagte, seine Pläne zu durchkreuzen.


  »Ich bin es, Eure Erlaucht«, hörte er den Hauptmann von Holtán draußen sagen.


  »Gut, kommt rein«, gähnte der Zauberer. »Was wollt Ihr denn, Hauptmann?«


  »Ich störe doch nicht?«, schien es dem Soldaten etwas unangenehm zu sein. »Wenn Ihr es wünscht, komme ich später wieder.«


  »Nein, nein«, lächelte Nikko. »Sagt mir ruhig, was Ihr auf dem Herzen habt.«


  »Die Kundschafter sind zurück«, verkündete der Krieger mit einem verheißungsvollen Grinsen. »Sie berichten, dass der Weg nach Vyldoro fast frei von Schnee und Eis ist. Nur ganz oben, in den höchsten Lagen, liegt das Weiß noch etwa knöchelhoch.«


  »Eure Erlaucht«, sprach er dann beinahe feierlich, »morgen schon kann es losgehen!«


  Nikko wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Sicherlich, er brannte darauf, das Heimatdorf endlich wiederzusehen, denn letzte Gewissheit, dass dort alles in Ordnung war, hatte er ja noch immer nicht. Dennoch hieße dies, dass es mit dem Müßiggang nun wieder vorbei war. Aber er hatte wahrlich genug Zeit gehabt, sich hier ausgiebig zu erholen.


  »Das sind gute Neuigkeiten«, lächelte der Zauberer dann. »Doch kommen wir so nur bis nach Vyldoro, aber noch lange nicht über den Pass.«


  »Das stimmt«, nickte der Krieger. »Wir werden wohl in Vyldoro warten müssen, bis der Pass wieder begehbar ist. Den Flüchtlingen wird es so aber lieber sein. Tatsächlich rumort es schon kräftig in ihren Reihen.«


  »Wieso?«, fragte Nikko. »Was ist denn los?«


  »Die Neuigkeiten vom verfluchten Tal haben bereits die Runde gemacht, Eure Erlaucht«, erklärte der Hauptmann. »Die wenigsten Flüchtlinge fühlen sich hier seither noch wohl. Die Nähe zu Skingár …«


  »Ich verstehe«, keuchte der Zauberer, gar nicht froh darüber, ausgerechnet an den Vorfall in Skingár erinnert zu werden.


  »Dann sind da noch die neu angekommenen Flüchtlinge«, fuhr von Holtán fort. »Es sind nicht nur viel mehr als erwartet, sie berichten leider auch von … diversen … unschönen Übergriffen der Besatzer.«


  »Eure Erlaucht«, seufzte der Hauptmann, »die Flüchtlinge fühlen sich hier verständlicherweise nicht mehr sicher. Im Gegenteil, sie drängen mit einiger Vehemenz darauf, dass wir endlich losziehen.«


  »Nun gut, diesen Wunsch können wir den Leuten erfüllen«, antwortete der Meister und bat dann mit tiefer Besorgnis: »Doch erzählt mir mehr von diesen Übergriffen. Was ist da los?«


  »Die Soldaten Khondharrs waren nie besonders galant«, brummte der Hauptmann, »aber so schlimm, wie einige der neuen Flüchtlinge nun berichten, war es vorher nicht. Nicht nur plündert das Pack unsere Leute ohne Scham aus, obwohl denen so gut wie nichts mehr geblieben ist. Nein, sie werden auch misshandelt oder sogar getötet. Wieder andere werden einfach nur so verschleppt.«


  »Das sind ja schreckliche Neuigkeiten!«, war Nikko ganz betroffen und fragte sich insgeheim, ob sein Zusammentreffen mit Rhobany damit nicht etwas zu tun hatte. »Können wir denn gar nichts dagegen tun?«


  »Wohl kaum«, schüttelte der Soldat den Kopf. »Von Skingár aus hätten wir vielleicht operieren können. Aber … Ihr wisst ja zu gut …«


  »Ja, Hauptmann«, seufzte der Zauberer. »Ich weiß es nur zu gut.«


  


  Am nächsten Morgen ging es dann tatsächlich los. Die unheilvollen Nachrichten aus Hocatin hatten sogar den Wirt davon überzeugt, sich dem Marsch nach Hymal anzuschließen. Während der noch mit Tränen in den Augen die letzten Türen und Fenster seines Gasthofs mit Brettern vernagelte, setzte sich der Zug langsam in Bewegung.


  Fast eintausend Flüchtlinge hatte von Holtán gezählt, doppelt so viele wie erwartet. An ihrer Spitze wanderte Nikko, der den Weg nach Vyldoro ja am besten kannte. Ihn verstärkten dort der Ritter von Gurtán und einer der Männer des Hauptmanns.


  Von Holtán selbst würde ganz hinten dafür sorgen, dass ja keiner zurückblieb. Der Rest seiner Jungs sollte ihn dabei unterstützen. Auch musste die Nachhut noch schnell die Straße nach Skingár mit einem Schlagbaum versperren. Irgendwie hatte sich in den vergangenen Wochen niemand mehr dafür verantwortlich gefühlt. So war es der Ritter von Gurtán gewesen, der Nikko in letzter Minute daran erinnert hatte.


  Der junge Zauberer führte indes seine vielen neuen Untertanen langsamen Schritts den Weg in Richtung des Heimatdorfes entlang.


  Die Einwohner würden schon ziemlich überrascht sein, wenn sie all die Leute sähen. Es würde wohl ähnlich sein wie damals, als die Expedition des Fürsten durch Vyldoro kam. Drei Jahre war das erst her, doch kam es Nikko eher wie dreißig vor.


  Die lange Wanderung ließ ihm dabei viel Zeit zum Nachdenken. Tausend Flüchtlinge, eine großartige Ausbeute! Das wären sogar genügend Siedler, um Danuwil davon einige abzugeben. Leider hatte Fydal es ihm verboten. Aber vielleicht ließe er sich ja doch erweichen.


  Halfuár, seinem noch immer weitgehend brachliegenden Lehen, würden die Leute guttun. Ein großes Dorf am Fuße der Burg, malte sich Nikko im Geiste aus, und dann Dutzende Höfe in der ganzen Ebene verteilt.


  Wo aber sollte er all das Baumaterial hernehmen, das nötig war, um den Siedlern ein Dach über die Köpfe zu zimmern? Holz hatte er ja bisher hauptsächlich aus Skingár bezogen, einer Quelle, die bis auf Weiteres versiegt war.


  Verdammt! Das fiel ihm jetzt erst wieder ein. Aber konnte er das verfluchte Lehen wirklich einfach so aufgeben und sich selbst überlassen? Was war mit all den anderen Werten, die dort noch lagerten? Waffen, Ausrüstung, eine Schatzkammer voll Gold und Silber.


  Die Untoten würden zwar jeden Dieb abschrecken, aber was wäre, wenn Rhobany sich ihrer annahm? Als Meister der Magie war es diesem doch zuzutrauen, dass er die wandelnden Toten irgendwie unter seine Kontrolle brachte. Dann könnte er dort nicht nur ungehindert plündern, sondern hätte zudem noch ein ganzes Heer Untoter!


  Es half alles nichts, Nikko würde sich doch noch um Skingár kümmern müssen, so schwer es ihm auch fallen dürfte. Immerhin war es sein Lehen. Als Graf hatte er schließlich eine Verpflichtung seinen Landen gegenüber, wie auch seinen Untertanen – ob diese nun lebend oder untot waren!


  Er war damals, als er in der Burg erwachte, einfach nur zu verschreckt gewesen, um sich wegen der Untoten etwas Genaues zu überlegen. Viel zu viel Angst hatte er zudem gehabt, ein vertrautes Gesicht unter den lebenden Toten zu erblicken, das der willenlosen Horde die Identität zurückgab.


  Später, von Halfuár aus, würde er sich nach Skingár teleportieren, sobald es eben ging. So jedenfalls beschloss er es hier, wo ihn noch viel Zeit und hohe Berge von diesem Vorhaben trennten.


  Dann wanderte sein Geist wieder zurück nach Vyldoro. Hoffentlich gäbe es keinen großen Ärger mit all den vielen Flüchtlingen. Irgendwo mussten diese ja kampieren, irgendwas mussten sie ja essen. Das Bergdorf bot wahrlich keinen Platz für eine solche Menge Besucher, zumal die Leute unter Umständen wochenlang dort auszuharren hätten, bis der Pass begehbar wäre.


  Vor allem die Frage nach der Verpflegung ließ Nikko keine Ruhe. Die Speisekammern des Dorfes wären einem derartigen Ansturm wohl kaum gewachsen. Zwar könnte er die Bewohner mit Silberlingen fürstlich entlohnen, doch hätten diese ja gar keine Möglichkeit mehr, das Geld auch auszugeben. Fodaj und dessen Söhne waren ja …


  Oh je, was für eine verfahrene Situation! Jetzt musste er also die Leute in seinem Heimatdorf über den Tisch ziehen, um seine neuen Untertanen zu ernähren? Was für rosige Aussichten!


  Nein, so etwas konnte er nicht machen! Er war immerhin auch der Ritter von Vyldoro. Dies war zwar bisher nur ein leerer Titel, der aber trotzdem irgendwie verpflichtete, gerade weil es sich um seine Heimat handelte.


  Daran, ob Vyldoro vor dem Zugriff Rhobanys überhaupt noch lange sicher war, wollte er lieber gar nicht erst denken. Wäre es nicht sicherer, das ganze Dorf gleich mit über den Pass zu nehmen?


  Nein, das störrische Bergvolk würde ihm nie dorthin folgen, jedenfalls nicht die alten Bauern. Für sie war Hymal schließlich noch immer ein Land voller Gefahren, dass ihnen schlimmer vorkommen musste als die Besetzung Hocatins, unter der sie selbst ja nur wenig litten.


  »Ein schönes Plätzchen, um eine Mittagspause einzulegen«, riss ihn von Gurtán aus seinen Gedanken. »Was für eine Aussicht!«


  Da erst merkte Nikko, dass sie die Stelle mit dem Panoramablick erreicht hatten. Hier oben lag tatsächlich noch etwas Schnee, aber nicht zu viel, um den Zug merklich zu hindern.


  »Wie wollt Ihr denn alle Flüchtlinge hier rasten lassen, Ritter?«, lächelte Nikko. »Habt Ihr etwa vergessen, dass hinter uns beinahe tausend Leute folgen?«


  »Ja, das habe ich wohl«, lachte der Ritter. »Aber wollt Ihr denn ganz ohne Rast weiterziehen, Eure Erlaucht?«


  »Ich fürchte, es geht gar nicht anders«, zuckte der Zauberer die Schultern. »Wenn wir hier gemütlich ruhen, müssten andere auf steilem Pfad pausieren.«


  »Wenn sich die Leute hinter uns hier kurz ausruhen möchten, sei es ihnen vergönnt«, nickte er dann. »Wir aber gehen mit gutem Beispiel voran!«


  


  Wegen des langsamen Schritts, den sie während der ganzen Wanderung aufrechterhalten hatten, war es schon später Abend, als Nikko mit seiner Vorhut in Vyldoro eintraf. Bis der Hauptmann mit der Nachhut dazu stoßen würde, wäre es wohl tiefe Nacht, wenn nicht sogar schon Morgen.


  Die meisten Dörfler dürften jetzt bereits in ihren Betten liegen. Vielleicht war dies ja ein Vorteil – konnten sich die Flüchtlinge so erst einmal ungestört ausbreiten und ihre Zelte aufbauen. Ärger mit den Einwohnern gäbe es später ohnehin noch genug.


  Wo aber sollten all die Leute hin? Hatte der Hauptmann sich dazu irgendetwas überlegt? Verflucht, der Offizier marschierte ja ganz am Ende des Zugs und würde erst in Stunden hier sein! Warum hatte Nikko nicht vorher alles mit ihm besprochen?


  Wahrscheinlich hatte der Soldat sowieso nichts geplant und sich ganz auf seinen Grafen verlassen. Es war ja auch richtig, dass die Aktion Nikkos Idee war. Hatten etwa alle angenommen, dass er sie bis in jede Einzelheit ausgearbeitet hatte?


  Es wäre aber eher die Aufgabe seines Beamten gewesen, das Vorgehen genauer zu planen. Nachdem dieser jedoch schon im Herbst gestorben war, hatte sich scheinbar niemand mehr um die Planung gekümmert. Wie ärgerlich, dass ihm dies erst jetzt auffiel!


  Dennoch, als Graf wäre es ohnehin seine Verantwortung gewesen, rechtzeitig zu überprüfen, dass seine Untergebenen ihren Pflichten auch nachkamen. Das sah er nun, wo eigentlich alles zu spät war, mit einem tiefen Seufzen ein. Wie vergeudet kamen ihm auf einmal all die Wochen der Faulenzerei in Vylrahdo vor!


  Vielleicht war er ja doch kein geeigneter Lehnsherr. Vielleicht war er mit all der Verantwortung sogar überfordert. Ein Lehen zu führen, hieß eben nicht nur, es sich in der Burg gutgehen zu lassen, während andere die Arbeit machten.


  Aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt über die eigenen Versäumnisse zu ärgern! Es galt immerhin, fast eintausend heruntergekommene Gestalten vernünftig unterzubringen und dann auch zu verpflegen.


  Viel konnte er heute dafür jedoch nicht mehr tun. Die Flüchtlinge müssten eben ihre Zelte aufbauen, wo sie Platz fanden. Einige Leute würden sicherlich noch in den Höfen unterzubringen sein. Aber darum würde er sich erst morgen kümmern können.


  Er selbst würde am liebsten gleich zum Hof seiner Familie rennen, die er seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Aber was würde das für einen Eindruck bei seinen neuen Untertanen hinterlassen? Keinen guten! Nein, wenigstens in dieser ersten Nacht musste er bei seinen Leuten bleiben und für sie da sein.


  


  Es war eine der schlimmsten Nächte geworden, die Nikko je erlebt hatte. Eiskalt hatte der Bergwind während der langen Stunden gepfiffen, in denen die Flüchtlinge nach und nach das Dorf erreichten.


  Den meisten der völlig durchfrorenen und ausgehungerten Gestalten hatte nach dem anstrengenden Marsch schlicht die Kraft gefehlt, auch noch ihre Zelte aufzubauen. Immer wieder hatte der junge Meister, selbst von der Wanderung müde, Wärme und Licht zaubern müssen, auf dass seine Untertanen die Nacht überhaupt überstehen würden.


  Den Dörflern waren die Neuankömmlinge natürlich schnell aufgefallen, wie sie auf jedem freien Platz kauerten. Nikkos Zauberei hatte das Bergvolk dann nur noch mehr angelockt. Unzählige Diskussionen mit den Bauern hatten den Magier schließlich die letzten Nerven gekostet.


  Auch Gimu war unter den Quärulanten zu finden gewesen. Als er jedoch bemerkt hatte, dass Nikko hinter allem steckte, hatte er sich lieber im Hintergrund gehalten. Offenbar respektierte der große Bruder ihn auf einmal. Oder hatte er doch bloß Angst?


  Nur dank unverhohlener Drohungen des jungen Meisters war es in der Nacht noch friedlich geblieben. Dennoch, die Stimmung war schon von Anfang an verdorben. Alles war viel schwieriger als erwartet, viel schlimmer als erhofft.


  Mit geschlossenen Augen döste Nikko nun, an einem der Lagerfeuer sitzend, vor sich hin. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken. Es war schon früher Morgen, und der Tag wollte gut genutzt werden.


  Mit Kopfschmerzen machte sich der Zauberer Gedanken über alles, was heute zu tun war. Die Leute mussten aufgeteilt, die Zelte aufgebaut und die Dörfler besänftigt werden. Alles keine Aufgaben, denen er entgegenfieberte. Gerade mit den Einwohnern Vyldoros würde es noch großen Ärger geben. Die Stimmung brodelte ja schon die ganze Nacht lang unheilvoll vor sich hin.


  Vielleicht sollte er nun ja erst einmal den Familienhof besuchen, um dort Verbündete zu suchen. Sicherlich würde die Mutter sein Anliegen verstehen, wie auch die meisten seiner Geschwister. Ja, das war eine gute Idee!


  »Nikko!«, freute sich die Mutter, als der Zauberer sich endlich zum Hof der Familie durchgewühlt hatte und nun atemlos in der Küche stand. »Du bist ja richtig erwachsen geworden!«


  »Aber setz dich erst einmal«, ließ sie ihm keine Zeit zu antworten. »Du hast doch bestimmt Hunger. Ich mache dir ein paar Butterbrote und dazu Rührei.«


  »Danke«, lächelte Nikko. »Ein Frühstück ist jetzt genau das Richtige.«


  »Erzähl doch, wie es dir so ergangen ist«, murmelte die Mutter beim Essenmachen. »Was ist da draußen eigentlich für ein Aufruhr? Bist du mit den Leuten gekommen?«


  »Die Leute sind mit mir gekommen«, stellte Nikko klar. »Es sind Flüchtlinge aus Hocatin, die drüben in Hymal eine neue Heimat suchen.«


  »In Hymal?«, war die Frau entsetzt. »Warum denn in diesem gefährlichen Land?«


  »Es ist gar nicht mehr gefährlich«, erklärte der Zauberer. »Die Orks sind längs vernichtet. Jetzt wird das alte Herzogtum Stück für Stück wiederaufgebaut.«


  »Aber was hast du denn damit zu tun?«, bohrte die Mutter weiter. »Geht es etwa um dein Haus dort drüben?«


  »Haus? Du meinst die Burg Halfuár«, lachte Nikko. »Ja, die meisten der Leute werden sich dort, gleich auf der anderen Seite, am Fuße des Passes, niederlassen. Sie sind sozusagen meine neuen Untertanen.«


  »Untertanen?«, hielt sich die Frau erschrocken die Hand vor den Mund. »Was denn für Untertanen?«


  »Seine Hoheit, der Herzog Fydal von Hymal hat mich zum Grafen von Halfuár ernannt«, verkündete der junge Meister mit einem breiten Grinsen. »Die Burg ist schon seit Monaten wiederaufgebaut. Jetzt fehlt es nur noch an Bauern, um das Land zu bewirtschaften, und natürlich Handwerkern, Händlern und … naja, einer Bevölkerung eben.«


  »Graf?«, fiel die Mutter fast in Ohnmacht und ließ das Rührei anbrennen. »Wie kommst du denn dazu?«


  »Fydal empfindet mir gegenüber noch immer große Dankbarkeit«, antwortete Nikko. »Ich hatte ihn ja damals in Hymal gerettet. Erinnerst du dich, du hattest ihn später hier gesundgepflegt?«


  »Ach ja«, nickte die Mutter. »Das war vor zwei oder drei Jahren.«


  »Ich kann es noch immer kaum glauben«, lachte sie dann. »Mein kleiner Nikko ein Graf? War es dir nicht genug, einer dieser Zauberer zu sein?«


  »Das Eine hat mit dem Anderen nichts zu tun«, zuckte Nikko die Schultern. »Übrigens, ich habe die Prüfung im Orden bestanden und bin nun Meister.«


  »Meister?«, schien die Mutter verwirrt. »Was bedeutet denn das?«


  »Es heißt, dass ich kein Anfänger mehr bin«, lachte der Magier. »Ich bin jetzt ein ausgebildeter Magier und habe sogar das Amt des Hofzauberers von Hymal inne.«


  »Wer hätte so etwas je gedacht«, schüttelte die Frau den Kopf. »Wir sind doch nur ganz einfache Leute.«


  »Ich fühle mich fast so, als hätte ich mit dir aus Versehen ein goldenes Ei gelegt«, lachte sie und bemerkte dann, wie sehr sie das Rührei vernachlässigt hatte. »Ach, was für ein Jammer! Das muss ich wohl noch einmal neu machen.«


  »Hier steckst du also, kleiner Bruder«, quälte sich Gimu ein Lächeln auf die Lippen, als er in die Küche stampfte. »Ich war mir doch sicher, dich unter den Leuten gesehen zu haben.«


  »Es sind seine … Untertanen«, belehrte die Mutter ihren ältesten Sohn. »Er führt sie hinüber nach Hymal.«


  »Untertanen?«, lachte Gimu. »Was soll denn das heißen, Mutter?«


  »Dieser junge Edelmann, erinnerst du dich noch?«, murmelte sie ins Rührei. »Also, vor einigen Jahren … der hat ihn zum Grafen ernannt.«


  »Wie bitte?«, schien Gimu der Mutter kein Wort zu glauben, traute sich jedoch nicht mehr, Nikko offen zu verspotten. »Was erzählst du denn da?«


  »Sie hat schon recht«, grinste der Zauberer. »Fydal, damals noch Prinz von Hocatin, ist nun der Herzog von Hymal. Mich, als seinen Vertrauten, hat er zum Grafen von Halfuár ernannt und dazu noch zu seinem Hofmagier gemacht.«


  »Gut«, brummte Gimu mit einem Blick, dem man nicht entnehmen konnte, ob er Neid oder Angst ausdrückte. »Gut, dass du etwas gefunden hast … etwas anderes als das Leben als Bauer.«


  »Der Junge war ein guter Hirte und hätte auch damit glücklich werden können«, entgegnete die Mutter und servierte das Rührei. »Aber vielleicht war er ja schon immer für Höheres geschaffen.«


  »Höheres«, hauchte Gimu mit einem Kopfschütteln. »Sag mir lieber, wie lange die Leute hier bleiben sollen. Man kann sich im Dorf ja kaum noch bewegen!«


  »Ich werde sie über den Pass führen, sobald das Wetter es erlaubt«, zuckte Nikko die Schultern. »Glaubt mir, diese Menschen verdienen all euer Mitgefühl, nicht eure … kleinliche Missgunst.«


  »Wer sind diese Leute überhaupt?«, wurde Gimu nun aggressiver. »Wo hast du sie eigentlich her?«


  »Es sind alle Flüchtlinge aus Hocatin«, antwortete Nikko. »Sie haben wirklich Schlimmes durchmachen müssen. Auch wenn der Krieg mit Khondharr seit beinahe zwei Jahren vorbei ist, herrscht in Hocatin noch lange keine Normalität.«


  »Wem sagst du das?«, höhnte der große Bruder. »Seitdem der Scheißkrieg losgegangen war, laufen die Geschäfte mieser und mieser. Wenn Fodaj überhaupt noch kommt, dann nimmt er uns nur einen Bruchteil des bestellten Käses ab!«


  »Sei lieber froh, dass ihr hier oben von wirklichem Übel verschont geblieben seid«, zischte Nikko. »Khondharrs Truppen haben hier wenigstens nicht geplündert und gemordet. Glaub mir, in vielen Teilen Hocatins sieht es weit weniger rosig aus.«


  »Der Junge hat recht«, unterstützte ihn die Mutter. »Aber auch Gimu spricht die Wahrheit. Wir haben vom Käse immer gut leben können. Doch was sollen wir nun machen, da Fodaj uns jedes Mal weniger davon abnimmt?«


  »Fodaj wird gar keinen Käse mehr kaufen«, seufzte Nikko. »Die Lage in Hocatin ist … wirklich schlimm. Es kann Jahre dauern, bis überhaupt wieder ein Händler nach Vyldoro kommt.«


  »Jahre?«, brüllte Gimu. »Was soll das heißen? Nikko, sprich!«


  »Es wird in nächster Zeit keinen Handel mit Skingár oder Hocatin geben«, erklärte der Zauberer. »Wie gesagt, die Lage ist in ganz Hocatin katastrophal. Warum glaubst du, folgen mir so viele Flüchtlinge freiwillig über den Pass in ein ihnen völlig fremdes Land?«


  »Was soll denn bloß aus dem Hof werden?«, jammerte Gimu. »Wir können uns hier doch nicht auf ewig selbst versorgen. Wir brauchen irgendwann neue Werkzeuge und neue Kleidung.«


  »Hymal!«, ging es Nikko auf. »Ihr könnt bald mit Hymal handeln. Auch wenn der Weg über den Pass beschwerlich ist, können wir eine Route zwischen Vyldoro und Halfuár einrichten.«


  »Na toll!«, brummte Gimu. »Wie lange soll das noch dauern?«


  »Vielleicht gelingt es ja schon dieses Jahr«, war Nikko vom großen Bruder genervt. »Wir werden eben sehen müssen, wie sich die Dinge so entwickeln.«


  »Wem das alles zu lange dauert, der kann auch seine Sachen packen und mir nach Halfuár folgen«, grinste er dann. »Als Verwandte des Grafen erwartet euch dort ohnehin ein viel besseres Leben. Außerdem seid ihr in Hymal vor den Soldaten Khondharrs sicher.«


  »Den Hof aufgeben?«, bellte Gimu. »Du bist ja völlig verrückt!«


  »Nikko, dein Angebot ist wirklich lieb«, ging die Mutter gekonnt dazwischen, »aber das hier ist doch unser Heim. Ich habe mein ganzes Leben in Vyldoro verbracht, und seit der Hochzeit mit deinem Vater gehöre ich zum Hof. Nein, ich kann und will die Heimat nicht aufgeben.«


  »Nein, Nikko«, schüttelte sie dann den Kopf, »auch die Aussicht auf ein leichteres Leben reizt mich nicht.«


  »Ganz richtig!«, schlug Gimu die Faust auf den Tisch. »Ich will davon nichts mehr hören!«


  Viertes Kapitel: Ankunft und Zukunft


  Nikko hätte die Tage des Wartens in Vyldoro zu gern mit seiner Familie verbracht, aber als Herr über so viele Menschen musste er überall Präsenz zeigen. Noch nicht einmal auf dem Hof zu nächtigen, gestand er sich zu. Lieber schlief er im Zelt, das der Hauptmann ihm wieder bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte.


  Zwischen den Dörflern und den Flüchtlingen hatte sich die Lage kaum entspannt. Zwar gab es gelegentliche Tauschgeschäfte, aber den Wenigsten war überhaupt genug geblieben, um damit zu handeln. So musste Nikko seine Untertanen auf eigene Kosten verpflegen.


  Käse gab es ja ohnehin jede Menge. Der Zauberer wusste zudem, dass niemand mehr kommen würde, ihn nach Skingár oder Hocatin zu bringen. Obwohl man im Dorf lieber Ware gegen Ware tauschte, waren diesmal auch Silberlinge sehr willkommen. Das Geld nahm nur wenig Platz weg und verdarb zudem nie, ganz im Gegensatz zum vielen Käse, den die Dörfler einfach nur loswerden wollten.


  Ein schlechtes Gewissen brauchte Nikko dabei nicht zu haben. Zwar war ihm klar, dass die Leute im Dorf demnächst kaum Gelegenheit bekommen würden, ihr Silber auszugeben, aber der Käse wäre früher oder später ohnehin nur verdorben. Dann hätten die Dörfler am Ende jedoch gar nichts gehabt. Außerdem lag eine Handelsroute nach Halfuár jetzt nicht mehr in allzu weiter Ferne.


  Viel Unruhe verbreiteten die Flüchtlinge hingegen mit ihren Geschichten aus Hocatin. Viele hatten die Untaten der Besatzer am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Andere erzählten sie aus zweiter Hand, was dann nur noch umso schlimmer klang.


  Einigen der Dorfbewohner machten sie damit so viel Angst, dass diese sich sogar dem Zug nach Hymal anschließen wollten. Allerdings waren gerade unter denen vor allem Nachgeborene, die wohl eher auf einen eigenen Hof spekulierten.


  Nikko war sich selbst nicht sicher, was er davon halten sollte. Zum Einen wollte er das Heimatdorf nicht ausbluten lassen. Er wusste ja zu gut, wie viel Arbeitskraft man auf einem Hof brauchte. Da wurde jeder schmerzlich vermisst, der einfach so wegging. Zum Anderen war es ihm ohnehin fast lieber, wenn das ganze Dorf nach Halfuár umzöge, wo er die Leute vielleicht beschützen könnte.


  Irgendwie hatte er sowieso ein ungutes Gefühl wegen des Passes. Würde Rhobany seine Seite sichern, käme er um Vyldoro ja nicht herum. Auf diese Weise konnte auch ein so abgelegenes Bergdorf schnell in den Fokus der feindlichen Truppen geraten.


  Letztlich entschied sich der junge Zauberer dafür, die Entscheidung jedem Einzelnen zu überlassen. Zwar könnte er, als der von Fydal ernannte Ritter von Vyldoro, über die Dorfbewohner verfügen, doch gefiel er sich in dieser Rolle so wenig, dass er den Rittertitel noch immer für sich behielt.


  So vergingen die Tage in Vyldoro fast wie im Fluge. Schon bald waren erste Späher vom Pass zurückgekehrt und meldeten, dass dieser wieder begehbar war – ungewöhnlich früh in diesem Jahr, was man wohl als gutes Zeichen ansehen konnte.


  Die Vorhut war dann schnell losgeschickt, um dort oben ein Zeltlager vorzubereiten. Ganz so unvorbereitet wie beim letzten Mal, wollte Nikko diesmal schließlich nicht mehr sein. Das könnte er sich oben auf dem Pass auch gar nicht leisten, wo die unwirtlichen Berge jedem den nötigen Respekt vor den Naturgewalten beizubringen drohten.


  Nach vielleicht einer Woche des Wartens in Vyldoro war es endlich so weit – es konnte losgehen! Als Nikko mit seinem hastigen Frühstück im Zelt fertig war, wollte er sich auf jeden Fall noch von seiner Familie verabschieden.


  Auf dem Weg zum Hof ärgerte sich der Zauberer dann erneut, dass er den Ankerstein aus Skingár nicht mitgenommen hatte. So hätte er sich hier irgendwo einen Teleportpunkt einrichten können, der gelegentliche Besuche in Zukunft viel einfacher gemacht hätte. Nun, er würde das schon irgendwann nachholen.


  »Brecht ihr heute also auf?«, empfing ihn die Mutter mit einer festen Umarmung. »Iss doch erst einmal was, Junge!«


  »Ich habe schon gefrühstückt«, lachte Nikko. »Mach dir keine Sorgen, Mutter.«


  »Ach, was! Ich pack dir trotzdem etwas ein«, schüttelte sie den Kopf und machte sich ans Werk. »Du hast dich diesmal ja kaum blicken lassen. Komm doch bald einmal wieder vorbei, Nikko.«


  »Das werde ich«, grinste der Zauberer und nahm den Proviant entgegen. »Ich wohne ja gleich auf der anderen Seite der Berge.«


  »Wenn es nur nicht immer solch eine beschwerliche Wanderung über den Pass wäre«, seufzte er. »Trotzdem wird es nicht wieder so lange dauern, bis wir uns das nächste Mal wiedersehen.«


  »Das hoffe ich«, umarmte ihn die Mutter erneut und hatte Tränen in den Augen. »Ja, das hoffe ich.«


  »Wirst du uns auch so vermissen, Mutter?«, hörte man Rikkos Stimme aus dem Hintergrund.


  »Was soll denn das heißen?«, wurde die Frau ganz bleich, als sie Rikko und Tamo mit gepackten Sachen sah. »Ihr wollt doch nicht …«


  »Doch, Mutter«, lächelte Tamo. »Wir gehen mit Nikko, wo uns ein besseres Leben erwartet. Mutter, warum kommst nicht auch du?«


  »Das geht doch nicht«, schlug die Mutter die Hände vor dem Mund zusammen. »Was soll denn ohne euch aus unserem Hof werden?«


  »Das ist doch Gimus Problem«, zuckte Rikko die Schultern. »Es ist ja sein Hof, woraus er auch nie einen Hehl macht.«


  »Genau«, pflichtete Tamo bei. »So, wie der sich immer aufführt, braucht er sich nicht zu wundern, dass wir lieber abhauen.«


  »Warum habt ihr denn nichts gesagt, Kinder?«, schüttelte die Mutter den Kopf. »Warum erfahre ich von eurem Entschluss erst jetzt?«


  »Weil du uns sonst keine ruhige Minute mehr gegönnt hättest«, lachte Rikko. »Außerdem hätte Gimu davon erfahren und uns … ach, lassen wir das lieber!«


  »Nikko, sag doch auch mal was!«, heulte die Mutter. »Das geht doch nicht!«


  »Es ist ihre Entscheidung, Mutter«, zuckte der Zauberer die Schultern. »Sie sind schließlich alt genug, um zu wissen, was sie wollen.«


  »Mutter, überleg dir noch einmal, ob du nicht doch mitkommen willst«, umarmte er dann die weinende Frau. »Ich werde gut für euch alle sorgen.«


  »Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Ich kann den Hof einfach nicht im Stich lassen. Das wäre ein Schlag ins Gesicht deines Vaters, deines Großvaters und nicht zuletzt Gimus.«


  »Aber euch steht es natürlich frei«, schniefte sie dann. »Ihr habt schließlich das Recht, euer eigenes Glück zu suchen. Lasst euch von mir alter Heulsuse bloß nicht davon abbringen!«


  »Wir warten drüben auf der anderen Seite«, lächelte Tamo. »Wenn du es dir doch noch anders überlegst, bist du uns stets willkommen.«


  »Ja, mein Kleiner«, umarmte sie Nikkos jüngeren Bruder. »Ich werde euch alle so vermissen.«


  »Wir dich auch«, umarmte der ältere Bruder die Mutter. »Nicht zuletzt deine Küche!«


  »Jetzt müssen wir aber langsam los!«, drängte Nikko und umarmte die Mutter ebenfalls ein letztes Mal.


  


  Nikko war wieder ganz vorn gewandert und daher schon am späten Nachmittag oben auf dem Pass angekommen, wo der Schnee noch fast kniehoch lag. Die Vorhut hatte jedoch ganze Arbeit geleistet und überall freie Stellen geschaffen. In der Senke jenseits des Zollhäuschens waren zudem Dutzende Zelte aufgebaut und Lagerfeuer entzündet. Da auch das Wetter mitzuspielen schien, dürfte es eine erträgliche Nacht in den Bergen werden.


  Seine beiden Brüder, für die er sich nun verantwortlich fühlte, hatten ihn an der Spitze des Zugs begleitet. Obwohl Rikko mehrere Jahre älter war, folgte der Bruder nun einmal ihm. Tamo war hingegen um einiges jünger als Nikko. Eigentlich viel zu jung, um den Hof schon zu verlassen. Aber auch der Zauberer hatte in dem Alter bereits davon geträumt. Dennoch, der Gedanke, dass den Beiden auf der Reise etwas zustoßen könnte, war für Nikko unerträglich. Er hatte sie der Mutter genommen und musste nun dafür sorgen, dass ihnen nichts Schlimmes geschah!


  »Eure Erlaucht, das Zollhaus ist für Euch persönlich hergerichtet«, empfing ihn dann jemand von der Vorhut, wohl einer der Jungs des Hauptmanns.


  »Ich werde es mit meinen Brüdern teilen«, meinte Nikko und zeigte auf die Beiden. »Sorg dafür, dass auch sie eine Schlafstätte haben!«


  »Sehr wohl, Eure Erlaucht«, salutierte der Soldat und machte sich ans Werk.


  »Was ist denn eine Erlaucht?«, wollte Tamo wissen. »Warum spricht der dich so komisch an?«


  »So spricht man einen Grafen eben an«, zuckte Nikko die Schultern und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Habe ich auch einen Titel?«, bohrte Tamo weiter. »Als dein Bruder, meine ich.«


  »Ich weiß es gar nicht«, lachte der Graf. »Vielleicht. Nun, ich werde mich danach erkundigen, sobald wir auf der Burg sind, Eure … Tamoheit.«


  »Das klingt schon mal gut«, kicherte Tamo und fragte dann weiter: »Werde ich auch auf der Burg wohnen?«


  »Solange du willst«, antwortete Nikko abwesend und inspizierte das Zollhaus.


  Zwar war das Gebäude wiederaufgebaut, so wie er es im letzten Jahr angeordnet hatte, aber eher schlecht als recht. Immerhin hatte das Häuschen ein neues Dach.


  »Ich dachte, wir wollen einen Hof gründen«, monierte Rikko, als sie das Zollhaus betraten. »Tamo, wir sind Bauern. Bauern leben doch nicht auf Burgen.«


  »Wieso müssen wir Bauern bleiben?«, maulte der junge Bruder. »Können wir nicht etwas Spannenderes machen?«


  »Was denn?«, lachte Rikko. »Was willst du denn machen, kleiner Bruder?«


  »Keine Ahnung«, zuckte dieser die Schultern.


  »Na, siehst du«, grinste Rikko. »Einmal Bauer, immer Bauer.«


  Oh je, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, die Beiden mitzunehmen? Es war vermutlich unmöglich, Rikko zu erlauben, einen Hof zu gründen. Der Bruder des Grafen ein Bauer? Nein, das ging nun wirklich nicht. Was aber könnten sie sonst tun?


  Nikko hatte keine Lust, jetzt darüber nachzudenken. Irgendwie würde sich schon noch eine Lösung finden. Nun galt es erst einmal, so viele Leute wie möglich heil nach Halfuár zu bringen.


  »Macht es euch schon mal gemütlich hier drinnen«, meinte der Zauberer dann. »Ich muss draußen nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


  


  Es war schon tiefste Nacht, als die letzten der Flüchtlinge eintrudelten. Hinter ihnen folgte der Hauptmann von Holtán, der wieder die Nachhut führte, mit der diesmal auch der Ritter von Gurtán marschierte. Während der Ritter mit einem Kopfnicken an Nikko vorbeizog, kam der Hauptmann zufrieden grinsend auf den Zauberer zu.


  »Das mit den Zelten hat scheinbar gut geklappt, Eure Erlaucht«, freute sich der Soldat. »Gegen ein warmes Bett hätte auch ich jetzt nichts einzuwenden.«


  »Ja, die Vorhut hat gute Arbeit geleistet«, pflichtete Nikko bei und zeigte mit dem Finger nach Osten. »Euer Zelt ist dort hinten aufgebaut.«


  »Sehr gut«, keuchte der Hauptmann. »Ich frage mich, ob das Wetter es erlaubt, hier oben einen Tag zu verschnaufen. Glaubt mir, Eure Erlaucht, der Aufstieg hat vielen der Leute sehr zugesetzt. Immerhin haben wir bisher niemanden verloren.«


  »Das sind gute Neuigkeiten«, nickte der Zauberer. »Doch ist das Wetter in den Bergen unbeständig und kann sich binnen weniger Stunden verschlechtern. Zu dieser Jahreszeit müssen wir sogar noch mit Schneestürmen rechnen.«


  »Aber Ihr habt wohl recht, Hauptmann«, fügte er dann hinzu. »In den Zelten ließe es sich hier oben einen Tag lang aushalten. Wir haben ja Brennholz und Proviant.«


  »Einige kräftige Burschen, denen der Marsch nicht zu sehr in den Knochen steckt, können wir aber schon als Vorhut in Richtung Halfuár schicken«, schlug der Hauptmann vor. »Sie können ein Lager auf dem Weg dorthin vorbereiten und in der Burg Bescheid sagen, auf dass man dort auch auf uns vorbereitet ist.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, freute sich Nikko. »Ja, so machen wir es.«


  


  Das Wetter hatte es die ganze Zeit lang gut gemeint mit dem Grafen und seinem Zug zerlumpter Flüchtlinge. Die Nacht auf dem Pass war mild geblieben, und weder Neuschnee noch Sturm hatten sie während der Rast am nächsten Tag gequält.


  Auch der Abstieg auf der anderen Seite war viel einfacher gewesen als gedacht. In mehreren Etappen hatten die Flüchtlinge den Weg nach unten gewagt, jeder gerade so schnell, wie er konnte. Wie durch ein Wunder waren auch auf diesem Abschnitt des Marsches keine Verluste zu beklagen gewesen.


  Schon an der Stelle, wo Thorodos einst ermordet worden war, hatte die von der Vorhut informierte Besatzung Halfuárs dann für frischen Proviant und saubere Decken gesorgt, wie auch an der Furt über den kleinen Fluss aus dem Elfenwald. Kein Vergleich also zum holprigen Auftakt der Reise.


  Am frühen Abend des sechsten Tages nach dem Aufbruch in Vyldoro erreichte Nikko an der Spitze des Trosses endlich die Burg, die auf ihrem Hügel thronend schon stundenlang in der Nachmittagssonne geglänzt hatte, wie ein Leuchtfeuer in der Ebene, das allen Suchenden Orientierung bot. So mochte das Ziel der anstrengenden Reise vielen tatsächlich wie ein gelobtes Land erscheinen.


  Während Soldaten die ersten Flüchtlinge in Zelte wiesen, wollte Nikko es sich nicht länger nehmen lassen, die Annehmlichkeiten seines Standes zu genießen. Über zwei Wochen hatte er schließlich mit seinen neuen Untertanen im Felde verbracht und freute sich nun auf seine gräflichen Gemächer, die endlich wieder Ruhe und Bequemlichkeit versprachen.


  »Herzlich willkommen zurück, Eure Erlaucht«, begrüßte ihn von Abâr, der Kastellan der Burg, auf den Stufen des Palas. »Ihr müsst sehr müde sein nach den Strapazen der Reise.«


  »Das kann man wohl laut sagen«, keuchte der Graf und scherzte: »Ich hoffe doch, ich kann mich irgendwie um die Beratungen drücken, die Ihr mit Sicherheit bereits längst geplant habt, wenigstens heute.«


  »Heute Abend schon«, lachte der Kastellan. »Doch habt Ihr einen Gast, den Ihr wohl oder übel empfangen müsst, bevor Ihr Euch zurückzieht. So verlangt es nun einmal die Etikette.«


  »Ein Gast?«, war sich der müde Zauberer nicht sicher, ob er sich freuen konnte. »Wer ist es denn?«


  »Der Graf von Telgâr«, lächelte der Beamte. »Um ein Abendmahl mit ihm werdet Ihr nicht herumkommen.«


  »Danuwil«, grinste Nikko. »Der Graf ist einer der wenigen, mit denen ich kein Mahl missen möchte.«


  »Das freut mich, Eure Erlaucht«, nickte von Abâr. »Ruht Euch vorher etwas aus, wenn es Euch beliebt. Das Abendmahl wird in etwa einer Stunde serviert.«


  


  Es gefiel Nikko plötzlich nicht mehr, dass er sich so auf das Essen mit Danuwil freute. Er hatte sich doch fest vorgenommen, keinen Menschen mehr zu nahe an sich heranzulassen. Was, wenn auch der Graf von ihm ginge? Was, wenn auch das wieder seine Schuld wäre?


  Nervös tigerte der Zauberer in seinem Schlafgemach auf und ab, wobei er sich bewusst wurde, dass er sich auch mit den beiden Brüdern verletzbar gemacht hatte. Wo waren die eigentlich abgeblieben? Er sollte schon sichergehen, dass die beiden hier in der Burg untergebracht werden. Oder wäre genau das ein Fehler?


  Vielleicht war der Entschluss, sich nicht mehr auf Menschen einzulassen, ja nur eine Folge des Schmerzes, den die Sache mit Skingár ihm bereitet hatte. Er konnte sich doch nicht von allen Menschen zurückziehen! Er hatte noch immer viele Freunde und eine große Familie.


  Nein, er durfte nicht zulassen, dass das traurige Schicksal Skingárs und aller, die er dort verloren hatte, einen Schatten der Verbitterung über seine Seele legte. Niemals wollte er als garstiger Greis enden, so wie Thorodos oder der Nekromant.


  »Diener!«, rief er, so laut er konnte.


  »Womit kann ich Eurer Erlaucht behilflich sein?«, buckelte ein älterer Herr.


  »Meine Brüder, Rikko und Tamo, sind unter den ankommenden … Neubürgern«, erwiderte der Zauberer. »Ich will, dass sie angemessen in der Burg untergebracht werden. Auch sind sie zum Abendmahl mit mir und dem Grafen von Telgâr geladen.«


  »Sehr wohl, Eure Erlaucht«, verbeugte sich der Diener im Rückwärtsgang. »Alles wird veranlasst werden.«


  


  Die Suche nach Rikko und Tamo hatte den Beginn des Abendmahls um eine oder zwei Stunden verzögert. Nun aber betraten die beiden eingeschüchtert den kleinen Speisesaal, wo Nikko sich gerade zum wohl schon länger hier verharrenden Danuwil gesetzt hatte.


  »Guten Abend, Eure Erlaucht und Meister«, grinste der Graf von Telgâr. »Brüder von Euch, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Das tut Ihr«, lächelte Nikko. »Der Große heißt Rikko und der Kleine Tamo.«


  »Setzt euch doch«, gestikulierte Danuwil. »Es ist höchste Zeit, mit dem Mahl zu beginnen. Ich bin schon fast am Verhungern.«


  »Das geht mir ähnlich«, lachte der Zauberer, während sich die Brüder zögerlich setzten. »Doch entschuldigt bitte die Verspätung. Aber unsere Ankunft hier hat einigen Tumult verursacht, den es erst zu ordnen galt.«


  »Keine Ursache«, winkte Danuwil ab und goss allen tiefroten Wein ein. »Ein süßer Tropfen aus dem Süden. Glaubt mir, es ist gar nicht so einfach, hier an solch edlen Wein zu kommen.«


  »Eine Frage des Geldes«, zuckte Nikko die Schultern. »Ist nicht beinahe alles, was wir hier essen und trinken, im Süden gekauft?«


  »Da habt Ihr nicht unrecht«, lachte der Graf von Telgâr. »Doch sind wir ja angetreten, das schnellstmöglich zu ändern.«


  Die beiden Brüder saßen verstört da und nippten unsicher am Wein. Wie wundersam musste es den Bauernsöhnen doch vorkommen, plötzlich auf einer Burg mit einem Grafen zu trinken. Dass Nikko nun selbst ein Adliger war, hatten sie wahrscheinlich schon verinnerlicht, aber Danuwil hatten sie bisher ja nicht auf Augenhöhe erlebt.


  Der Zauberer entschied sich dazu, die Beiden einfach in Ruhe zu lassen. Sie mussten sich eben an die für sie neue Situation gewöhnen, wie auch er einst.


  »Wir haben viel mehr Leute gewinnen können als erhofft«, ging Nikko dann auf die Vorlage Danuwils ein. »Es sind wohl an die tausend. Ich denke daher nicht, dass Seine Hoheit etwas dagegen hätte, wenn Ihr einige davon … überzeugt, mit Euch zu gehen.«


  »Selbst, wenn …«, zuckte Danuwil die Schultern. »Als Graf von Telgâr bin ich doch in erster Linie meinem Lehen verpflichtet. Ich kann bei der Wahl der Mittel, dieses zum Wohle des Herzogtums wieder herzurichten, nicht allzu … rücksichtsvoll sein.«


  »Wir werden uns morgen in größerer Runde darüber beraten«, schlug Nikko vor. »Aber ich sage Euch schon jetzt, dass Ihr die Leute selbst überzeugen müsst.«


  »Lasst uns dann morgen darüber sprechen«, lächelte Danuwil und nahm einen tiefen Zug aus dem Glas. »Wo bleibt nur das Essen?«


  »Was habt Ihr eigentlich vor, Rikko?«, wollte er auf einmal von Nikkos großem Bruder wissen. »Mich wundert es zudem, dass nicht die gesamte Familie mitgekommen ist.«


  »Die Mutter hängt zu sehr am Hof, Herr«, piepste Rikko. »Gimu, ihr Ältester, steht dem Hof vor und würde ihn nie aufgeben.«


  »Ihr seid der Bruder des Grafen von Halfuár«, rollte Danuwil die Augen. »Als solcher geziemt es sich nicht, irgendjemanden als Herrn anzureden. Es heißt Eure Erlaucht, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


  »Verzeiht, He … ähm … Eure Erlaucht«, piepste Rikko mit gesenktem Blick.


  »Nikko, Ihr werdet Eurer Familie noch beibringen müssen, wie sie sich nun zu benehmen hat«, lachte der Graf von Telgâr. »Bitte bedenkt auch, dass es kein akzeptabler Zustand ist, wenn sich Teile Eurer Familie noch immer als einfache Bauern verdingen. Ihr solltet sie am besten gleich alle hier auf Eure Burg holen!«


  »Es wäre auch mir lieber so«, seufzte Nikko. »Ich will jedoch niemanden zwingen.«


  »Das solltet Ihr aber!«, widersprach Danuwil. »Obwohl, Ihr seid doch auch der Ritter Eures Heimatdorfes, oder? Ihr könntet Eure Familie dieses Lehen verwalten lassen. So müsste diese Euren dortigen Hof nicht unbedingt verlassen und würde trotzdem ein … halbwegs standesgemäßes Leben führen.«


  »Du bist was?«, wurden Tamos Augen ganz groß. »Der Ritter von Vyldoro?«


  »Ihr seid was?«, korrigierte Danuwil mit zischendem Ton. »In Euren neuen Kreisen duzt man sich nicht, Tamo, auch nicht innerhalb der Familie.«


  »Verzeihung, … ähm … Euer Gelaucht«, flüsterte der kleine Bruder.


  »Erlaucht!«, fauchte Rikko dem Kleinen ins Ohr und wurde dann knallrot.


  »Lassen wir die Formalitäten doch heute Abend ausnahmsweise weg!«, war Nikko genervt. »Die nötige Etikette können wir den beiden auch morgen noch beibringen.«


  »Natürlich«, lachte Danuwil, und schon wurde das Essen aufgetafelt.


  


  Die Nacht war länger geworden, als es Nikko lieb gewesen war. Nachdem sich die beiden Brüder zurückgezogen hatten, war es Danuwil nicht zu verwehren gewesen, auf alles Mögliche anzustoßen. Der Zauberer hatte auch nicht mehr die Kraft oder den Willen gehabt, sich der Trinkfreude seines alten Freundes zu widersetzen.


  Nachdem Nikko sehr spät am nächsten Morgen mit dem Kopf auf dem Tisch im Speisesaal erwacht war, hatte er sich nur ein kurzes Frühstück gönnen können, bevor er zur Sitzung mit seinem Stab gebeten worden war. Zum Glück war er in der letzten Nacht zu müde gewesen, um wirklich viel zu trinken. So hatte er an diesem Morgen wenigstens nicht auch noch mit einem Kater zu kämpfen.


  »Also gut, fangen wir an«, gähnte der junge Graf in die Runde, die neben dem Kastellan, dem Oberst von Peryl und dem Hauptmann von Holtán auch Danuwil umfasste, sowie natürlich einen Protokollanten.


  »Eure Erlaucht«, verbeugte sich der Kastellan, »darf ich vorschlagen, dass wir uns auf die Punkte beschränken, die die Flüchtlinge betreffen?«


  »Natürlich«, lächelte Nikko. »Ich vermute ohnehin, dass sonst alles gut läuft.«


  »In der Tat«, bestätigte von Abâr. »So lasst mich Euch zunächst beglückwünschen, Eure Erlaucht. Mit derart vielen neuen Untertanen hätte ja kaum jemand zu rechnen gewagt. Ein großer Erfolg ist Euch und Euren Werbern damit gelungen!«


  »Ich denke, ich kann diese Glückwünsche an den Herzog von Khondharr weiterreichen«, höhnte Nikko. »Die meisten der Flüchtlinge wurden schließlich von dessen Truppen … sagen wir … ermutigt, ihre geliebte Heimat endgültig zu verlassen.«


  »Traurig aber wahr«, nickte der Hauptmann. »Dennoch sollten wir uns lieber darüber freuen, so viele Leute für unsere Sache gewonnen zu haben.«


  »Wie viele sind es genau?«, wollte Danuwil mit gierigem Blick wissen.


  »Wir müssten noch einmal genau nachzählen«, zuckte der Hauptmann die Schultern. »In Vyldoro haben wir nämlich einigen Zuwachs bekommen, während wiederum andere uns dort verlassen haben. Es dürften jedoch noch immer um die eintausend Leute sein.«


  »Wie viele davon wären entbehrlich?«, drängte Danuwil. »Für wie viele ist hier eigentlich Platz?«


  »Platz hätten wir auf der Ebene für Zehntausende«, lachte der Kastellan. »Doch fehlt es uns an den nötigen Ressourcen, solch eine Anzahl auf einmal aufzunehmen. Gerechnet hatten wir mit um die fünfhundert, was für ein Dorf und mehrere Höfe reichen würde.«


  »Viel mehr als siebenhundert können wir auf einen Schlag hier kaum versorgen«, fügte er hinzu. »Ihr würdet uns also einen Gefallen damit tun, Eure Erlaucht, wenn Ihr uns etwa dreihundert abnehmt – sofern Ihr eine solche Anzahl überhaupt verpflegen könnt.«


  »Dreihundert?«, freute sich der Graf von Telgâr. »Wunderbar! Das ist viel mehr, als ich je zu träumen gewagt hätte.«


  »In den kommenden Tagen müssen wir alle Ankömmlinge befragen«, nickte der Kastellan. »Wenn sie erst nach Beruf und Familie sortiert sind, werden wir sie in geeigneter Art und Weise aufteilen.«


  »Oben, bei Telgâr, gibt es viel Wald«, war Danuwil ganz aufgeregt. »Vor allem Leute, die sich mit Forstwirtschaft auskennen, wären mir willkommen – Holzfäller, aber auch Jäger und Fallensteller.«


  »Das trifft sich gut«, grinste der Kastellan. »Genau solche Berufe wären hier in der Grasebene ja kaum von großem Nutzen.«


  So sah das auch Nikko, der sich bislang zurückhielt. Vielleicht war es ja für alle Beteiligten von Vorteil, wenn man die Flüchtlinge nach Qualifikation verteilte, anstatt sie zu fragen, wo sie eigentlich leben wollten. Zwar missfiel es dem Zauberer irgendwie, mit Menschen wie Ware umzugehen, aber es galt nun einmal, das Beste für das Herzogtum herauszuholen.


  »Gut, tut das, von Abâr«, schaltete Nikko sich wieder in das Gespräch ein. »Es ist auch für uns von Vorteil, wenn in Telgâr eine Holzwirtschaft entsteht.«


  »Gerade jetzt, wo Skingár als Lieferant weggefallen ist«, hörte er sich selbst laut sagen, ohne es beabsichtigt zu haben.


  »Gibt es denn ein Problem mit Skingár?«, war der Kastellan überrascht.


  Verflucht! Schon wieder hatte er sich verplappert. Aber er würde die Sache mit Skingár ohnehin nicht ewig verschweigen können. Doch im Augenblick hatte er keine große Lust auf Erklärungen.


  »Auch in Skingár gibt es nicht unendlich viele Bäume«, zuckte Nikko die Schultern und log: »Schon unsere letzte Bestellung hatte die Preise stark anziehen lassen.«


  »Soso«, hörte er den Hauptmann erstaunt sagen und dann zurückrudern: »Ihr tut natürlich gut daran, Eure Erlaucht, unsere Mittel nicht unnötig zu verschwenden.«


  Oh je, wie blöd konnte er eigentlich sein? Er hatte dem Soldaten doch schon in Vylrahdo erzählt, dass es in Skingár ein großes Unglück gegeben hatte. Auch hatte er dort darauf gedrängt, die Straße das Tal hinauf zu sperren.


  Nun gut, der Hauptmann nahm wohl an, dass Nikko die Leute hier nur nicht unnötig beunruhigen wollte. Dennoch, peinlich war ihm die Sache trotzdem!


  »Es ist vorzuziehen, wenn wir unseren Bedarf selbst decken und nicht in anderen Landen kaufen müssen«, kommentierte der Kastellan. »Daher ist es natürlich zu begrüßen, wenn Ihr, Eure Erlaucht, in Telgâr schnellstens eine Holzwirtschaft etabliert.«


  »Einige der Arbeiter und eine Ladung Sandstein können wir ihm schon jetzt mit auf den Weg geben«, lächelte Nikko. »So, wie in Sinál versprochen.«


  »Es ehrt Euch, Eure Versprechen zu halten«, verbeugte sich Danuwil und scherzte: »Doch müsstet Ihr mich schon nach Telgâr begleiten, um alle zu erfüllen. Ihr habt mir schließlich Euer Wort gegeben, mich dort zu besuchen.«


  »Nie würde ich mein Wort brechen«, lachte Nikko. »Wann wollt Ihr denn aufbrechen?«


  »Das werden die nächsten Tage zeigen«, nickte der Graf von Telgâr und grinste: »Bis dahin muss ich Eure Gastfreundschaft leider weiter strapazieren.«


  »Strapaziert sie soviel Ihr wollt«, lachte Nikko. »Es ist mir immer eine große Freude, Euch hier zu haben.«


  Fünftes Kapitel: Anders als gedacht


  Nach der anstrengenden Wanderung von Vylrahdo nach Halfuár genoss Nikko noch immer die Ruhe und Erholung. Es war zwar eine gute Idee gewesen, seine neuen Untertanen persönlich hier herzuführen, nun aber war es an anderen, die weiteren Arbeiten zu erledigen.


  Es musste ja noch viel getan werden – die Flüchtlinge aufteilen und Unterkünfte errichten, das knappe Saatgut und die wenigen vorhandenen Nutztiere, sowie die sonstigen Vorräte verteilen, die der Kastellan bereits aus Sinál herbeischaffen hatte lassen. Diese und viele weitere Aufgaben überließ der junge Graf nur allzu gern seinen Getreuen.


  Ärgern musste sich Nikko hingegen, dass er Danuwil zugesagt hatte, ihn nach Telgâr zu begleiten. Nicht, dass er keine Lust hatte, das Lehen des alten Freundes zu besuchen, jedoch würde es schon eine mehrtägige Reise dorthin werden, wenn sie nicht gar Wochen in Anspruch nähme. Hatte er dafür wirklich Zeit?


  Das Winterwetter hatte ihn ohnehin viel zu lange in den Bergen festgehalten. Der Vorfall in Skingár war schon bald zwei Monate her, und Nikko musste sich endlich darum kümmern, was aus dem Tal werden sollte. Zwar wollte er sich noch immer keine Vorwürfe machen, vom Ort des Geschehens vor lauter Schrecken geflohen zu sein, aber nun, so lange Zeit später, gab es keine Entschuldigung mehr, die er sich selbst abkaufen würde.


  Der Zauberer musste einfach herausfinden, wie die Dinge wirklich standen! Hatte Khondyr den Angriff überlebt? Wenn ja, hatte er Nikko im Orden angeschwärzt? Was wusste sein eigenes Lager, und wie stand es dazu?


  Außerdem war er noch immer der Graf von Skingár, also verantwortlich für das Lehen. Auch, wenn dort alle Menschen untot waren, musste er irgendwie dafür sorgen, dass es weiterging. Ferner empfand er es als seine Pflicht, das Tal nicht in Rhobanys Hände fallen zu lassen – falls dieser noch lebte.


  Nein, er konnte jetzt nicht mit Danuwil und dessen neuen Untertanen in aller Ruhe nach Telgâr ziehen. Allerdings würde der Graf erst in einigen Tagen aufbrechen. Seine Leute erholten sich noch immer vom Marsch, und nicht wenige würden ihm ohnehin nur gegen ihren Willen folgen. Vielleicht sollte Nikko diese Zeit ja nutzen, um sich ein Bild von der derzeitigen Lage in Skingár zu machen.


  Der Teleportstein! Ja, in Skingár lag doch noch der Ankerstein, den er aus der alten Burg entfernt hatte. Wenn es ihm gelänge, diesen zu bergen, könnte er ihn Danuwil einfach mitgeben. Mit entsprechenden Anweisungen versorgt, wäre es diesem wohl möglich, in Telgâr wenigstens einen provisorischen Teleportraum einrichten zu lassen, der es dem Zauberer erlauben würde, ihn dort später nach Belieben zu besuchen.


  Es war ohnehin höchste Zeit, die Lage in Skingár zu erkunden. Die Magie des Nekromanten war schließlich viel zu unberechenbar, als dass Nikko sich sicher sein konnte, dass dort alles so geblieben war wie zu dem Zeitpunkt, als er den Ort so fluchtartig verlassen hatte. Außerdem wollte der Zauberer nun doch herausfinden, ob er die Untoten nicht irgendwie unter seine Kontrolle bringen konnte.


  Hoffentlich war ihm niemand zuvor gekommen, bangte Nikko auf dem Weg hinunter in den Teleportraum. Auf einmal ärgerte er sich, dass er nicht früher den Mut gefunden hatte, noch einmal nach Skingár zu reisen. Was wäre, wenn Xanthúal oder, schlimmer noch, Khondyr nun die wandelnden Leichen befehligten? Abwarten, keuchte der junge Meister, schaffte es aber einfach nicht, diesen Gedanken wieder zu verdrängen.


  


  Ein ungutes Gefühl beschlich Nikko, als er sich noch am Vormittag dieses Tages nach Skingár teleportiert hatte. Mulmig war ihm zwar auch vorher schon gewesen, aber jetzt, im Teleportraum der Burg, fühlte er … ja was eigentlich? Es war schwer zu sagen – eine Vermischung von Schuld und Furcht, von Trauer und Ekel beschrieb das Gefühl wohl noch am besten.


  Es half nichts, da musste er durch! Mit einem tiefen Atemzug machte sich der Zauberer Mut und begann, den Gang zum Burghof hinaufzusteigen, wo er sich erst einmal einen Überblick über das Gemäuer verschaffen wollte.


  Alles so ruhig, fiel es ihm auf dem Weg nach oben auf. Kein Schlurfen, kein Stöhnen. Dafür durchströmte ein unangenehmer Geruch das Gebäude. War das nicht der Gestank von Verwesung?


  Mit einem immer banger werdenden Gefühl beschleunigte Nikko seine Schritte, ohne sich sicher zu sein, was ihm das nutzen sollte. Schon rannte er … und fiel!


  Verflucht, worüber war er da gestolpert? Igitt, eine Leiche! Das war aber kein Untoter, das war ein verwesender Körper – wohl die Quelle des üblen Geruchs. Was war hier bloß los?


  Schnell hatte sich Nikko wieder aufgerappelt und rannte weiter, nach draußen auf den Hof, wo er hoffte, dem widerlichen Geruch entkommen zu können. Doch was war das? Überall lagen Leichen und rotteten vor sich hin! Der faulige Gestank verwesenden Fleisches nahm dem Zauberer beinahe die Luft zum Atmen.


  Gut, dass es noch lange nicht Sommer war, sonst wäre es hier gar nicht mehr auszuhalten! Jetzt aber, vielleicht zwei Wochen nach dem letzten Schnee, war es schließlich noch immer recht kühl. Ein leichter Wind sorgte zudem dafür, dass der Geruch erträglich blieb. Es musste wohl doch nur der erste Schreck gewesen sein, der Nikko so zugesetzt hatte.


  Trotzdem stank die Luft auch hier draußen noch ziemlich unangenehm. Wie sollte er denn dabei klar denken? Aber viel zu überlegen gab es im ersten Augenblick sowieso nicht. Es war allzu offensichtlich, was hier los war – die Leichen der Burgbesatzung, die damals als Untote über den Burghof geschlurft waren, lagen nun dort und verwesten. Doch drängte sich sogleich die Frage auf, warum sie nun alle tot darniederlagen.


  Nikko ekelte sich viel zu sehr, um einen genaueren Blick auf die Leichen zu werfen. Vielleicht würde er so zwar herausfinden können, was passiert war, aber er konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Vielleicht war er etwas zimperlich für jemanden, der mit der Nekromantie schon einige Erfahrungen gesammelt hatte – aber die Leichen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte, waren entweder noch ganz frisch gewesen oder bereits bis auf die Knochen verwest. Kein Vergleich also zu den stinkenden Toten hier.


  Dass der Zauber des Nekromanten irgendwie seine Wirkung verloren hatte, war nun auch so klar. Zu wissen, warum genau, wäre sicherlich interessant, schien jetzt aber nicht so wichtig. Jedenfalls nicht wichtig genug, um eine dieser übelrichenden Leichen aus unmittelbarer Nähe zu inspizieren!


  Was sollte der Zauberer nun eigentlich machen? Nicht, dass er mit einem festen Plan hier hergekommen wäre, aber so hatte er es sich auf keinen Fall vorgestellt. Nein, er hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass die Untoten so schnell schon wieder Vergangenheit wären. Was bedeutete dies nun für ihn?


  Tatsächlich war es ihm so viel lieber. Das jedenfalls wurde ihm nach kurzem Nachdenken klar. Immerhin hatte er viele der Opfer hier persönlich gekannt. Einige waren ihm sogar ans Herz gewachsen. Da war es schon besser, dass sie nun doch noch ihre Ruhe gefunden hatten. Besser zumindest, als bis in alle Ewigkeit ein stumpfes Dasein als willenlose Kreatur zu führen, womöglich auch noch unter dem Befehl irgendeines finsteren Magiers.


  Es war zwar alles so traurig, aber dennoch fand ein Lächeln den Weg auf Nikkos Lippen. Immerhin war der Vorfall hiermit abgeschlossen und die Gefahr gebannt. In einigen Tagen oder Wochen würden die Leichen bis auf die Knochen verwest sein. Dann könnte man die Skelette einfach wegschaffen und das Lehen neu bevölkern.


  Doch woher sollte er all die Leute nehmen? Wie konnte er Skingár wieder zum dem machen, was es vorher gewesen war – ein geschäftiges kleines Städtchen mit einer profitablen Eisenmine?


  Aber es gab auch viele andere offene Punkte. So wusste er nicht, ob Rhobany überhaupt noch lebte. Wenn ja, wie sollte er die Burg dann gegen einen Angriff seines Heeres verteidigen? War es da nicht besser, schnell alles zu bergen, was noch zu retten war, und das Tal anschließend einfach Khondharr zu überlassen?


  Es half nichts. Bei so vielen Unwägbarkeiten war es ein Ding der Unmöglichkeit, die beste aller Lösungen zu finden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem wenigen Wissen, das er zur Verfügung hatte, eine schnelle Entscheidung zu treffen.


  Eines war klar, das Tal war ohne die Untoten nicht mehr sicher, egal ob Rhobany nun noch lebte oder nicht. Jeder konnte hier jetzt ungestört plündern, und zu holen gab es jede Menge. Allein die Schatzkammer wäre schon ein lohnendes Ziel!


  Nikko hatte in Halfuár nicht genügend Kapazitäten, um auch noch Skingár zu bemannen. Mit all den Leichen wäre dies zudem eine Zumutung für seine Soldaten und würde jede Menge Fragen mit sich bringen. Unangenehme Fragen.


  Da war es wohl in der Tat die beste Wahl, jetzt erst einmal alles von Wert nach Halfuár zu schaffen. Vor allem der Inhalt der Schatzkammer sollte schnellstens in Sicherheit gebracht werden. Aber auch die Waffen und Rüstungen waren von hohem Wert. Dann noch die Bibliothek mit ihren unzähligen Werken. Wie sollte er das ganz allein schaffen?


  Nein, es würde Tage dauern, die Burg allein leer zu räumen. Sogar mit der Hilfe des untoten Dieners wäre dies keine Option. Der Kerl konnte zwar einiges schleppen, war aber zu dumm, um selbst nach Wertsachen zu suchen.


  Von Holtán und seine Jungs? Sollte er es wirklich wagen, den treuen Hauptmann einzuweihen? Nikko hatte dem Offizier zwar schon in Vylrahdo erzählt, dass in Skingár alle tot waren, aber wäre er für eine derart makabere Aktion zu gewinnen?


  Was waren das schon wieder für jämmerliche Gedanken, die er da in sich zuließ? Der Hauptmann war schließlich sein Untertan, nicht etwa ein Freund, den er demütig um Hilfe bäte. Wenn der Zauberer ihm und seinen Leuten befahl, alles von Wert aus Skingár zu bergen, dann hatten sie eben ohne Widerworte zu gehorchen!


  Ja, das war die richtige Einstellung, die einzig richtige! Sollten doch seine Bediensteten die Drecksarbeit bei den stinkenden Leichen machen. Wofür hatte er sonst Untergebene? Nikko würde die geborgenen Sachen dann mittels Teleportation nach Halfuár in Sicherheit bringen.


  


  Sehr beliebt hatte sich der Meister bei seinen Soldaten wohl nicht gemacht, als er noch am selben Tag den Befehl gegeben hatte, in Skingár alles von Wert zu retten. Jedenfalls nicht, als die Krieger erblickt hatten, was sie in der Burg erwartete.


  Der Hauptmann, der sich als einer der Ersten vom Schock erholt hatte, regte an, dass die Toten erst einmal weggeräumt werden sollten. Schließlich waren darunter auch viele Soldaten, die nach gutem Brauch ein ordentliches Begräbnis verdienten. Die Leichen des Obersten von Briscár und der Ritter Hocatins mussten als Edelleute ohnehin gesondert bestattet werden.


  Nikko schämte sich in den Boden, dass ihm diese Idee nicht selbst gekommen war. Wie pietätlos stand er nun vor seinen Leuten da?


  »Ich werde helfen, sie zu suchen«, bot er an und konnte nur noch hoffen, sein Gesicht nicht verloren zu haben. »Auch gilt es, noch einige andere Personen zu finden.«


  Wie hatte er nur so herzlos sein können, die Toten hier einfach verrotten lassen zu wollen? Es war natürlich keine Freude, unter den stinkenden Leichen nach bekannten Gesichtern zu suchen. Dennoch, das war er Fodaj und dessen Söhnen schuldig. Das schuldete er auch all seinen anderen Getreuen, die hier ihr jähes Ende gefunden hatten.


  Wie in Trance suchte Nikko mit einem Tuch vor dem Mund einen Leichnam nach dem anderen ab, ohne überhaupt noch etwas zu fühlen. Immer, wenn er eine der Leichen zuordnen konnte, wurde diese von einem der Krieger weggebracht. Die restlichen wurde später im Burghof aufgetürmt.


  »Vielleicht sollten wir sie verbrennen«, meinte der Hauptmann abends, als sie zumindest in der Burg fertig waren. »Vom Feuer verschlungen zu werden, ist kein Ende ohne Ehre. Auch für die vielen Soldaten kann dies als … ordentliches Begräbnis durchgehen, wenigstens für die einfachen Ränge.«


  »Tut dies, Hauptmann«, nickte der Zauberer und fügte stumpf hinzu: »Kommt dann mit Euren Leuten runter in den Teleportraum, es sei denn, Ihr wollt die Nacht hier verbringen.«


  


  Keiner hatte die Nacht in Skingár verbringen wollen. So hatte der Zauberer alle zurück nach Halfuár teleportiert, wo ihnen nur wenige Stunden Schlaf vergönnt waren. Schon am frühen Morgen mussten die Arbeiten in Skingár schließlich weitergehen.


  Nikko selbst hatte die ganze Nacht lang kaum ein Auge zubekommen. Der Leichengestank, den er in der Burg schon gar nicht mehr wahrgenommen hatte, war ihm im warmen Bett wieder und wieder in die Nase gestiegen.


  Dann die halbverwesten Gesichter – bis auf Finulf hatte er schon alle seine Vertrauten unter den Leichen entdeckt. Abwechselnd hatten sie ihn in seinen Gedanken angeglotzt, immer wenn er die Augen hatte schließen wollen. Stundenlang, die ganze Nacht.


  Heute würde es weitergehen, seufzte Nikko am Morgen. Das Dorf, das Bergwerk – überall würden sich weitere Leichen finden, die es zu bestatten galt. Eigentlich müsste er ja noch Finulf suchen. Aber was hatte der ihm schon bedeutet? Nicht genug, um deswegen stundenlang stinkende Tote zu begutachten!


  Sollten sich doch von Holtán und seine Krieger um das Dorf kümmern. Er selbst würde sich dafür schon einmal genauer in der Burg umsehen.


  Nach einem kurzen Mahl in aller Frühe begab sich der Zauberer hinab in den Teleportraum, wo sich der Hauptmann und seine Leute bereits versammelt hatten. Ein Nicken auf beiden Seiten musste als Begrüßung reichen. Mit großer Freude sah schließlich keiner diesem Tag entgegen.


  »Hauptmann, gebt mir zwei Leute, mit denen ich schon in der Burg anfangen kann«, versuchte Nikko auf dem Weg nach oben stark zu klingen. »Der Rest kümmert sich heute um das Dorf.«


  »Sehr wohl, Eure Erlaucht«, keuchte von Holtán, ohne dabei zu verbergen, wie sehr ihn diese Mission anwiderte.


  Draußen auf dem Burghof qualmte es noch immer aus dem nun verkohlten Leichenberg. Ein kräftiger Bergwind hatte aber dafür gesorgt, dass es nur leicht nach verbranntem Fleisch roch. Sehr zur Erleichterung aller Anwesenden.


  »Sollen wir mit den … Körpern im Dorf genauso verfahren?«, wollte der Hauptmann dann mit einem Blick wissen, der offen ließ, ob er eher anklagte oder sich verteidigte.


  »Ja, unter ihnen dürften sich ohnehin keine Edelleute oder Offiziere mehr finden«, murmelte Nikko und vermochte es nicht, von Holtán in die Augen zu schauen. »Vergesst auch nicht, in der Mine nachzuschauen.«


  »Natürlich«, antwortete der Soldat trocken. »Eure Erlaucht, sollen wir die anderen noch heute begraben, oder wollt Ihr die Leichen zunächst nach Halfuár schaffen … oder Sinál?«


  Bloß nicht! Nein, die Toten sollten endlich weg, so schnell wie möglich! Wie sollten sie sonst jemals aus seinen Gedanken verschwinden?


  »Nein, Hauptmann, begrabt sie hier«, flüsterte der Zauberer.


  


  Während Nikko sich dann höchstpersönlich um die Schatzkammer kümmerte, hatten die beiden Krieger den Befehl erhalten, schon einmal alle Bücher der Bibliothek in den Teleportraum zu bringen. So bestand jedenfalls kaum die Gefahr, dass sich die Soldaten insgeheim die Taschen füllten. Dafür waren die Wälzer viel zu sperrig. Außerdem konnten die Kerle vermutlich nicht einmal lesen.


  Es war eine ganz schöne Plackerei für den Zauberer, die schweren Kisten, die dazu auch noch prallgefüllt waren, per Telekinese vom Schatzgewölbe zur Teleportkammer zu wuchten, die zwar beide tief unten im Gemäuer lagen, aber nicht miteinander verbunden waren. Einzeln transportierte er die eisenbeschlagenen Truhen in den Teleportring und versetzte sie dann gleich nach Halfuár, wo der untote Diener sie zunächst bewachte.


  Während sich die Bücher nun schon um den Teleportring herum stapelten, kam Nikko gegen Mittag mit der letzten Kiste an und teleportierte sich mit dieser weg. Drei Truhen befanden sich nun im Teleportraum von Halfuár und warteten auf ihren Abtransport.


  Da der Zauberer keine Lust hatte, die schwere Fracht wieder per Telekinese zu bewegen, schickte er den untoten Diener nach oben und holte dann den Kastellan, um diesen in die Vorgänge in Skingár einzuweihen.


  Bei Anblick des Schatzes quollen diesem fast die Augen über. Waren die Finanzen der Burg Halfuár bisher eher knapp bemessen, so würde sich das durch den unverhofften Goldsegen nun schlagartig ändern.


  »Das könnten mehrere zehntausend Goldtaler sein, Eure Erlaucht, wenn nicht gar über hunderttausend«, kam der Kastellan aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Wir müssten natürlich erst einmal genau nachzählen.«


  »Tut dies«, grinste der Magier. »Ich denke aber, große Geldsorgen werden wir auf absehbare Zeit wohl keine mehr haben.«


  »Das kann ich garantieren, Eure Erlaucht«, lachte von Abâr. »Wenn dieses Skingár in allen Bereichen so gut ausgestattet ist … seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht mehr Arbeiter benötigt?«


  Es sah wie bloße Gier aus, die da in den Augen des Kastellans blitzte. Nicht die nach eigenem Reichtum, sondern die eines treuen Beamten, der Glück darüber empfand, wenn es seinem Dienstherrn prächtig ging.


  »Gebt dem Hauptmann noch etwas Zeit, um dort mehr Ordnung zu schaffen«, lächelte Nikko. »Glaubt mir, Kastellan, derzeit würden wir die Arbeiter durch den Anblick der Burg nur zu sehr verschrecken.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es sein muss, wenn überall … Leichen liegen«, schüttelte sich von Abâr. »Mit Sicherheit habt Ihr recht damit, zunächst die hartgesottenen Soldaten das Gröbste … ich meine …«


  »Ich verstehe schon«, nickte der Magier. »Stellt für morgen am besten zwei Dutzend Arbeiter bereit. Wenn wir es heute noch schaffen, der Lage Herr zu werden, dann holen wir uns gleich morgen die restlichen Sachen.«


  


  Nikko hatte es sich nicht nehmen lassen, in seinem Gemach ein ausgiebiges Mittagsschläfchen zu halten, bevor er nach Skingár zurückkehren wollte. Viel Erholung hatte er in der vergangenen Nacht ja nicht bekommen.


  Erst am späten Nachmittag teleportierte er sich dann zurück und stellte schon beim Ankommen fest, dass es wohl höchste Zeit war, die vielen Bücher abzutransportieren, die sich außerhalb des Rings stapelten.


  »Sind das alle Bücher?«, wollte Nikko von einem der Soldaten wissen.


  »Jawohl, Eure Erlaucht«, salutierte dieser. »Die Bibliothek ist leer.«


  »Gut, dann räumt die Bücher jetzt in den Ring«, wies Nikko an und entschied sich, in der Zwischenzeit beim Hauptmann nach dem Rechten zu sehen.


  Was konnte man nur mit dem verkohlten Leichenberg im Burghof machen? Wenn morgen die Arbeiter hier ankämen, wäre der Anblick ja noch immer ein ziemlicher Schock. Mal sehen, was der Hauptmann dazu zu sagen hatte.


  »Da seid Ihr ja, Eure Erlaucht«, begrüßte ihn dieser auf dem Marktplatz des Dorfes. »Wir haben die Edelleute und Eure … Freunde mittlerweile auf dem Friedhof des Städtchens bestattet.«


  »Habt Dank, Hauptmann«, war der Zauberer erleichtert und schielte dann zu einem großen Leichenberg auf dem Platz. »Ich vermute, Ihr wollt die restlichen Toten ebenso verbrennen wie die in der Burg?«


  »Ja, Eure Erlaucht«, nickte von Holtán. »Es scheint uns, die beste Lösung zu sein.«


  »Morgen Früh treffen zwei Dutzend Arbeiter hier ein, um uns beim Transport aller Dinge von Wert zu helfen«, verkündete Nikko. »Wie glaubt Ihr, werden sie reagieren, wenn sie überall rauchende Leichenberge sehen?«


  »Ähm … ich verstehe Eure … Bedenken«, stockte der Hauptmann. »Doch was sollen wir sonst tun?«


  »Ich hoffte, Ihr hättet eine Idee«, seufzte der Magier. »Können wir sie nicht wenigstens irgendwo hin schaffen, wo sie nicht direkt ins Auge fallen?«


  »Eure Erlaucht«, druckste der Soldat mit angewidertem Blick, »ich … weiß nicht, wie lang ich … meinen Leuten noch … ähm … zumuten kann … ich meine …«


  »Ich verstehe, es ist wahrlich keine angenehme Pflicht«, schüttelte Nikko seinen Kopf und seufzte: »Dann werde ich mir dazu wohl selbst etwas einfallen lassen müssen.«


  Er hätte den Soldaten zwar befehlen können, die Leichen wegzuschaffen, aber wäre das klug gewesen? Wohl kaum. Wahrscheinlich hatte er den Männern ohnehin schon zu viel zugemutet. Doch auch er selbst hatte endgültig genug von all den Toten. Wie aber konnte er sie auf die Schnelle loswerden?


  Magie? Er könnte die Kadaver natürlich in die Dimension des Nekromanten schaffen, auch wenn dies bei einer solchen Menge wohl ein ganzes Stück Arbeit wäre. Würde man es als pietätlos ansehen, wenn er sie so verschwinden ließe? Allerdings hatte sich der Hauptmann ja geweigert, die Toten wegschaffen zu lassen. Daher stand ihm keine Kritik mehr an Nikkos Vorgehen zu.


  Ja, etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Er würde später die Leichen in die Dimension des Nekromanten schaffen, indem er den Haufen als Ganzes dorthin teleportierte und im dortigen Burghof lagerte. Nun aber galt es erst einmal, all die Bücher nach Halfuár zu transportieren.


  


  Die nächsten beiden Tage waren die Arbeiter und Soldaten dann damit beschäftigt, die Burg und die Häuser im Dorf nach brauchbaren Gütern zu durchsuchen. Große Lust auf diese Arbeit schien dabei kaum jemand zu haben.


  Welche Gerüchte sich die Männer über Skingár erzählten, wusste Nikko nicht – in seiner Gegenwart wurde ja bestenfalls leise getuschelt. Doch dürften die gespenstisch leeren Gemäuer als Bestätigung auch der hanebüchensten Geschichten gewertet werden.


  Mitgenommen wurde dann fast alles, was sich überhaupt wegschleppen ließ. Zunächst war dies vor allem Geld und Schmuck, wovon wohl einiges in den Taschen der Arbeiter verschwand und viel mehr schon vorher von den Soldaten des Hauptmanns beiseite geschafft worden war, dann Waffen und Rüstungen, später Werkzeuge, Kleidung und diverse Einrichtungsgegenstände, aber auch Nahrung und Brennholz. Mit den vielen frisch in Halfuár eingetroffenen Flüchtlingen herrschte schließlich Mangel an so gut wie allem.


  Immerhin hatte die fette Beute die Laune der meisten Arbeiter deutlich verbessert – jedenfalls derer, die das Glück hatten, etwas Wertvolles zu finden, das klein genug war, zufällig in den Taschen zu verschwinden. Der Zauberer ließ die Männer dabei lieber gewähren, auch wenn er einen Diebstahl beobachtete. Er hatte sich ja gestern bereits alles gesichert, was ihm selbst von Wert erschienen war.


  Am zweiten Tag war es dann schon schwieriger, noch Brauchbares zu finden. Als einige Arbeiter mit Erzbrocken aus der Mine ankamen, sah Nikko ein, dass es an der Zeit war, die ganze Aktion zu beenden. Natürlich war auch das Erz einiges wert, aber viel Lust darauf, tagelang das Gestein nach Halfuár zu teleportieren, verspürte er wahrlich nicht. Außerdem fehlten dort, soweit er es einschätzen konnte, ohnehin die Möglichkeiten, den Rohstoff zu Metall zu verhütten.


  Dennoch, die Bergung war insgesamt ein großer Erfolg. Nicht nur waren die Lager Halfuárs nun gut gefüllt, die Flüchtlinge viel besser versorgt und die Schatzkammer in einer prächtigen Verfassung, es würde in Skingár auch kaum noch etwas zu holen sein. Alles, was sie nach Halfuár geschafft hatten, konnte nicht mehr in die Hände Khondharrs oder irgendwelcher anderer Plünderer fallen.


  Mit sich selbst zufrieden genoss Nikko nun am Abend erst einmal etwas Ruhe. Die vergangenen vier Tage waren schließlich auch für ihn sehr anstrengend gewesen. Wie viele Teleporte er in dieser Zeit getätigt hatte, wusste er gar nicht genau. Es dürften aber Dutzende gewesen sein.


  Teleporte? So ein Mist, er hatte ja völlig vergessen, nach dem alten Ankerstein von Skingár Ausschau zu halten! Den wollte er doch Danuwil mitgeben, damit er diesen nicht auf seiner langen Reise nach Telgâr begleiten musste.


  Also musste er morgen schon wieder nach Skingár reisen? Hoffentlich zum allerletzten Mal! Es war aber schon seltsam, dass er nicht irgendwann über den Ankerstein gestolpert war. Ob einer der Soldaten oder Arbeiter das Stück eingesteckt hatte? Es könnte schon sein, dass einer der Männer glaubte, bei einem so pechschwarzen Brocken handle es sich um einen Edelstein von Wert.


  In der Haut des Diebes würde er lieber nicht stecken wollen, grinste Nikko. Da er das Muster des Ankersteins kannte, würde er ihn ohne weiteres orten können. Orten war vielleicht das falsche Wort, aber er konnte sich auf jeden Fall zum Stein hin teleportieren, also direkt zu der Person, die ihn unverschämterweise eingesteckt hatte.


  Nicht mehr heute, gähnte der Zauberer und hoffte auf eine erholsame Nacht. Immerhin hatten die toten Gesichter ihn in den letzten Tagen nicht mehr so schlimm heimgesucht. Mit etwas Glück würden sie ihn diesmal vielleicht sogar ganz verschonen.


  


  Es war tatsächlich eine erholsame Nacht geworden, doch war der Zauberer auch sehr müde gewesen. Die vielen Teleporte der vergangenen Tage hatten ihn schließlich einiges an Kraft gekostet. Dazu all die Toten in Skingár … es war eben alles zu viel geworden.


  Nun aber, am nächsten Morgen, waren die Strapazen fast vergessen. Nach einem kräftigen Frühstück mit Tee und Gebäck sah Nikko der Zukunft gelassener entgegen. Immerhin hatte er die Situation in Skingár so gut unter Kontrolle gebracht, wie es ihm überhaupt möglich war. Das würden die Meister des Ordens sicherlich genauso sehen – jedenfalls, wenn er ihnen die Sache irgendwann mit seinen eigenen Worten erklärte.


  Was aber sollte er nun als Nächstes machen? Eigentlich war es ja höchste Zeit, endlich in Sinál Bericht zu erstatten. Wahrscheinlich wartete Fydal schon voller Ungeduld. Doch hatte der Zauberer nur wenig Lust, dem Herzog die schlechte Nachricht vom Verlust seines Kommandeurs von Briscár zu überbringen. Auch die vielen Bogenschützen Seiner Hoheit waren der Tragödie zum Opfer gefallen. Wenigstens deren Ausrüstung hatte geborgen werden können.


  Ach ja, da war auch noch Danuwil. Moment mal, Nikko wollte ihm doch den alten Ankerstein von Skingár mitgeben, so dass er in Telgâr einen Teleportraum herrichten lassen konnte. Doch müsste der Zauberer sich das Ding erst wieder beschaffen – von wem auch immer.


  Es war höchste Zeit herauszufinden, wer sich den Stein gegriffen hatte! So ein Artefakt einfach zu unterschlagen, war schon eine Unverschämtheit. Wie sollte er den Täter am besten bestrafen?


  Nun aber ging Nikko erst einmal in den Teleportraum, wo es noch immer am einfachsten war, mit diesem Aspekt zu arbeiten. Dort angekommen begann er, den Teleport zum Ankerstein vorzubereiten. Als er das wohlbekannte Muster im Stein benutzte, um den Zielort zu erspähen, sah er nur Schwarz. Hatte der Dieb den Brocken etwa in einer Kiste oder einem Schrank versteckt? Das würde die Reise dorthin natürlich ungemein verkomplizieren.


  Licht! Um sicherzugehen, zauberte der Meister am Zielort ein magisches Leuchten. Nein, das war keine Kiste, sondern ein dunkler Raum voller Regale. Überall lag Krempel herum, manches mochten Artefakte gewesen sein, anderes vielleicht nur Tand.


  Wohin blickte er da nur? Wie war sein Ankerstein dorthin gekommen? Das sah überhaupt nicht so aus, als hätte einer seiner Untertanen den Stein unterschlagen, oder hatte der Dieb das Stück schon verkauft? Doch an wen?


  Das war alles zu mysteriös, als dass Nikko die Sache auf sich beruhen lassen konnte. Er musste einfach wissen, was genau passiert war. Außerdem wollte er seinen Ankerstein zurück!


  Also suchte der Zauberer eine frei Stelle als Ziel für den Teleport, was sich in einer derart vollgeramschten Kammer als gar nicht so unkompliziert herausstellte. Noch viel schwieriger war es dann, die eigentliche Teleportation zu bewirken. Er musste den Zielbereich ja in irgendeiner Ecke des Zimmers platzieren, während der Ankerstein noch immer auf dem Regal lag.


  Nach einigem Feinjustieren wagte der Meister es dann, den Zauber zu wirken. Das dürfte wohl die schwierigste Teleportation gewesen sein, die er je vollbracht hatte. Sogar noch um einiges schwieriger als die Wiederherstellung der Burg Skingár!


  Letztlich hatte dann doch alles geklappt und Nikko fand sich in diesem Abstellraum wieder, den sein magisches Licht noch immer erhellte. Aber wo genau war er hier gelandet?


  Die Wände der fensterlosen Kammer waren aus Holz, teilweise mit kunstvollen Schnitzereien. Das war nicht das Haus eines armen Mannes, so viel war klar.


  Schnell war die Tür gefunden und … verschlossen. So ein Pech! Wie sollte er sie aufbekommen, ohne großen Lärm zu verursachen? Durch das Schlüsselloch, durch das ein wenig Fackellicht schien, ließ sich nichts erkennen, was er per Telekinese manipulieren könnte, um das Schloss zu öffnen. Verdammt, was sollte er jetzt nur tun?


  Dimensionsmagie! Er hatte es ja früher schon geschafft, in der blauen Dimension durch Wände zu schreiten. Warum sollte er das Kunststück hier nicht wiederholen?


  So versetzte sich der Magier in die blaue Welt und entrückte sich ihr dann ein klein wenig, wie damals in Skingár, als er sich auf diese Weise Zugang zum Grab des Nekromanten verschafft hatte. Es funktionierte und Nikko ging durch die Tür hindurch als wäre sie aus Luft.


  Draußen angekommen entschied er sich, zunächst in der blauen Dimension zu bleiben. Moment mal, er hatte den Ankerstein liegen lassen! Also noch einmal zurück.


  Nachdem er das Stück geholt hatte und erneut durch die Tür geglitten war, kamen schon die ersten Silberschlangen angeschwebt. Es war also Zeit, diese Welt so schnell wie möglich wieder zu verlassen!


  Auch hier draußen waren alle Wände aus Holz, mit Tierfellen und bunten Teppichen geschmückt, sowie von zahlreichen Fackeln erhellt. Aber wo sollte er nun lang gehen?


  Weiter hinten auf der rechten Seite schien es etwas Tageslicht zu geben. Vielleicht war dort ein Fenster, das einen Blick nach draußen erlaubte. So entschied sich der Zauberer, diesen Weg zu nehmen.


  Tatsächlich, um die Ecke herum fiel Licht durch ein mannshohes Fenster mit filigranem Rahmen, meisterhaft geschnitzt. Ein Blick nach draußen ließ nicht viel erkennen, außer dass das ganze Gebäude aus Holz bestand und hier, wo immer er auch war, noch tiefer Schnee lag.


  Ein Teil von Nikko riet ihm, sich sofort zurück nach Halfuár zu teleportieren. Er wusste ja nicht, wo er war und wem er hier begegnen würde. Aber die Neugier obsiegte – er musste einfach herausfinden, wie sein Ankerstein hier hergekommen war.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Meister Nikko«, hörte er plötzlich die Stimme Meister Khondyrs hinter ihm sagen, als er noch immer gebannt aus dem Fenster starrte. »Ich nehme an, es ist Euer erster Besuch hier in Khond?«


  Sechstes Kapitel: Eine verspätete Lektion


  Wortlos war Nikko dem Meister in dessen Zimmer gefolgt. Weder hätte er gewusst, was er dem Kerl sagen sollte, noch wäre er vor Schreck dazu in der Lage gewesen, den Mund überhaupt auf zu bekommen.


  Wortlos saß nun auch Khondyr hinter seinem riesigen Schreibtisch, vor dem Nikko auf einem Stuhl Platz genommen hatte, und starrte den jungen Magier ausdruckslos an.


  Wie dämlich hatte er sich nur wieder angestellt, schoss es Nikko durch den Kopf, als Khondyr ihn weiter mit Nichtstun folterte. Er hätte doch ahnen müssen, dass es sein Gegenüber gewesen war, das den Ankerstein an sich genommen hatte! Spätestens, als er den Stein in diesem fremden Lagerraum erspähte, hätte ihm klar sein müssen, wer dahinter steckte. Klar? Vielleicht ja doch nicht, aber in Betracht ziehen hätte er die Möglichkeit müssen!


  Was sollte jetzt bloß werden? Er war hier mitten in der Höhle des Löwen gelandet und dem Feind nun gänzlich ausgeliefert! Mit viel Verständnis oder sogar Gnade konnte er kaum rechnen, jedenfalls nicht nach dem, was er Khondyr in Skingár hatte antun wollen. Obwohl, es war gar nicht sicher, was genau der Kerl von der Magie im Zepter mitbekommen hatte. Vielleicht war ja für ihn alles viel zu schnell gegangen.


  Aber was sollte Nikko jetzt und hier tun? Fliehen? Wie käme er hier schnell genug weg, ohne dass der feindliche Magier ihn verfolgen konnte? Der junge Meister wusste ja noch immer nichts über die Fähigkeiten dieses Zauberers. Da dieser den Angriff mit dem Zepter irgendwie überstanden hatte, war allerdings davon auszugehen, dass er hier wahrlich keinem Leichtgewicht gegenübersaß.


  »Ich muss zugeben«, brach Khondyr alias Rhobany dann endlich das quälende Schweigen, »Ihr seid immer für eine Überraschung gut, Meister Nikko.«


  Was sollte er nur darauf antworten? War das alles, was dem Kerl einfiel? Vermutlich war er aber einfach verwundert darüber, den jungen Zauberer hier anzutreffen. Ein Vorteil?


  »Also gut, Meister«, fuhr der Herzog fort, als Nikko weiterhin schwieg. »Wenn ich Euch richtig einschätze, seid Ihr ein ebenso großer Freund klarer Worte, wie auch ich es bin. Dann lasst mich also frei heraus fragen, was Ihr hier eigentlich wollt.«


  »Ich war nur auf der Suche nach dem Ankerstein, Meister Khondyr«, versuchte Nikko stark zu klingen und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Jemand hatte ihn wohl … aus Versehen … mitgenommen.«


  »Ihr sprecht vom Teleportstein Skingárs«, nickte der Herzog. »Es stimmt, ich habe ihn an mich genommen. In Skingár scheint es davon ohnehin zwei zu geben.«


  »Meinetwegen könnt Ihr das Stück behalten«, winkte er dann ab. »Es reicht, wenn die Burg über einen zu erreichen ist.«


  »In Skingár gibt es wenig, was einen Besuch dort noch interessant machen würde«, zuckte Nikko die Schultern und seufzte laut.


  »Natürlich«, lächelte Khondyr gekünstelt. »Macht Euch keine Sorgen um das Lehen, Meister. Ich habe die … Schäden, die Ihr dort hinterlassen habt, so gut es ging behoben.«


  »Was soll das heißen?«, war Nikko jetzt besorgt. »Was habt Ihr getan?«


  »Ihr fragt mich, was ich getan habe?«, zischte der Herzog. »Fragt Euch lieber, was Ihr getan habt!«


  »Ich habe nur versucht, mich und meine Grafschaft zu verteidigen«, bellte Nikko. »Ihr wart es doch, der mich so infam erpressen wollte.«


  »Seht es ruhig so, wenn Ihr wollt«, lachte Khondyr kalt und fügte dann versöhnlicher hinzu: »Doch lasst uns lieber wie kultivierte Leute über die Angelegenheit sprechen.«


  »An mir soll es nicht scheitern«, nickte der junge Magier mit einem gequälten Lächeln.


  »So unverzeihlich Eure … Tat auch sein mag, nehme ich sie dennoch nicht persönlich«, sprach der Kerl ganz ruhig und scheinbar bar jeder Emotion. »Gebt mir Euer Wort, dass Ihr die Grafschaft Skingár niemals wieder betreten werdet, und die … Sache bleibt unter uns.«


  Hieß das etwa, Khondyr hatte ihn noch nicht im Orden angeschwärzt? Das wäre ja eine Erleichterung! Auch bei aller Abscheu diesem Mann gegenüber musste Nikko sich in diesem Augenblick eingestehen, dass seine Tat wirklich kaum zu entschuldigen war.


  »Wie soll ich das Meister Gilhatán erklären?«, ließ der junge Magier durchblicken, dass er dem Vorschlag gewogen war. »Und dem Herzog von Hymal?«


  »Bei allem nötigen Respekt, Meister Nikko, das ist allein Euer Problem«, wiegelte der Kerl ab. »Ich weiß nicht, ob Ihr eine Vorstellung davon habt, was passieren würde, wenn alle erfahren, was Ihr in Skingár Schreckliches angestellt habt.«


  »Wie hätte ich denn wissen sollen, dass das Zepter so …«, schluckte Nikko. »Das habe ich doch nicht gewollt!«


  »Als ob es darauf ankäme«, rollte Khondyr die Augen und zischte: »Seid lieber froh, dass ich die Mühen auf mich genommen habe, Euren … widerlichen Fluch wieder zu brechen!«


  »Ihr seid in keinerlei Position für Verhandlungen, Meister«, grinste er dann überlegen. »Ich nehme mir Skingár so oder so. Kommt Ihr mir dabei in die Quere, wird alle Welt von Eurer Schandtat erfahren!«


  »Dann haben wir uns also verstanden, Meister Nikko?«, drängte Khondyr, nachdem der junge Zauberer einige Augenblicke lang nichts erwidert hatte.


  Dieser nickte ganz langsam, ohne überhaupt noch darüber nachzudenken. Doch war auch so klar, dass er dem Herzog jetzt nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


  »Tja«, zuckte der die Schultern. »Wie viel … Leid hättet Ihr Euch und Euren Untertanen doch ersparen können, wenn Ihr gleich auf mein … großzügiges Angebot eingegangen wärt?«


  


  Wie ein geprügelter Hund war Nikko aus Khond, der Hauptstadt Khondharrs, abgereist und fand sich später am selben Tag in Halfuár wieder. Der Herzog hatte ihm vorher noch zu verstehen gegeben, dass er ihm am besten nie mehr unter die Augen treten solle.


  Jetzt, in der Abgeschiedenheit seines Turms, war Nikko übelster Laune. Was hatte der feige Kerl sich überhaupt eingebildet, ihn so mies zu behandeln?


  Unverzeihlich? Schandtaten? Von wegen! Was war denn mit all dem Leid, das der feine Herzog über Hocatin und wohl auch viele andere Lande gebracht hatte? Wo war da der Unterschied?


  Gedemütigt hatte Khondyr den jungen Meister, und dieser konnte nichts dagegen tun! Es war unfassbar, dass so einer wüten konnte, wie es ihm in den Sinn kam. Sobald Nikko sich aber wehrte, war es eine widerliche Schandtat. Gut, was in Skingár Schlimmes geschehen war, könnte man durchaus als übertrieben bezeichnen, doch hatte er es ja nicht mit Absicht getan.


  Klar war nun hingegen, warum die Untoten alle verwest waren. Man musste Khondyrs Aussage schließlich so interpretieren, dass er den nekromantischen Zauber irgendwie beendet hatte. Wahrscheinlich hatte er in Skingár und Umgebung einfach nur großflächig Bannung gewirkt. Warum er sich aber nicht die Mühe gemacht hatte, die Leichen wegzuschaffen, blieb ein Rätsel. Vielleicht hatte auch er vorgehabt, sie einfach alle verrotten zu lassen.


  Dass Nikko Skingár nach dem Ableben aller Bewohner nicht gegen einen Ansturm Khondharrs würde halten können, war ihm bereits vorher klar gewesen. Wenigstens hatte er bereits alles aus dem Lehen fortschaffen lassen, was von Wert war. Dennoch, die Schmach, sich dem Herzog von Khondharr derart geschlagen geben zu müssen, saß tief und schmerzte gewaltig.


  Wie sollte er das Dilemma nur Fydal erklären, dem er ja auch noch die Nachricht vom Verlust seiner Soldaten, allen voran des Obersten von Briscár, schuldig war? Die schlechten Neuigkeiten nun auch noch damit würzen zu müssen, dass dem Erzfeind die Kontrolle über Skingár nicht mehr zu nehmen war, machte die unangenehme Pflicht zu einer ziemlich schweren Bürde.


  Auch für den Orden musste sich Nikko noch eine Ausrede einfallen lassen. Immerhin hatte er es den Meistern seines Lagers zu verdanken, zum Reichsgrafen von Skingár ernannt worden zu sein – ein Titel, der nun nicht einmal mehr das Papier wert war, auf dem die Urkunde geschrieben war.


  Vielleicht konnte er Xanthúal ja einen Teil der Schuld in die Schuhe schieben. Der Kerl hatte ihn immerhin in Skingár sitzen lassen, wohl um von den Meistern des Südens mehr über die Dämonologie zu lernen. Was wohl daraus geworden war?


  Was für ein schwarzer Tag! Konnte es überhaupt noch schlimmer kommen? Unsinn! So schlecht war seine Situation doch gar nicht. Der Verlust Skingárs war ja abzusehen gewesen, auch wenn die Art und Weise, wie er sich Khondyr hate geschlagen geben müssen, ihn noch eine ganze Weile wurmen würde. Er sollte viel lieber froh sein, dass Khondyr ihn nicht angeschwärzt hatte!


  Der junge Zauberer war sich sogar ziemlich sicher, dass der Herzog ihn in Zukunft nicht verraten würde, jedenfalls solange nicht, wie er selbst die Abmachung einhielt. Der Kerl schien ja alles ganz pragmatisch anzugehen und sich nur sehr ungern auf Stänkereien einzulassen. Was hätte er also davon, Nikko doch noch anzuschwärzen?


  Mit diesen Gedanken ging es dem jungen Meister gleich viel besser. Oft war alles viel weniger schlimm, wenn man nur lange genug darüber nachdachte. Aus manchem, was sich zunächst als Übel darstellte, konnte man später vielleicht sogar einen Vorteil schlagen.


  Jetzt aber wollte Nikko erst einmal etwas Ruhe finden. Morgen dann galt es, sich Ausreden für Fydal und den Orden zurechtzulegen. Mal sehen, was ihm dazu so alles einfallen würde.


  


  »Ihr werdet also morgen schon losmarschieren?«, wollte Nikko beim Frühstück mit Danuwil das zuvor gehörte Gerücht bestätigt haben.


  »Ja, Meister«, lächelte der Graf und nahm einen kräftigen Zug Kaffee. »Es ist höchste Zeit, dass ich meinen Untertanen ihr neues Heim zeige.«


  »So bald werde ich Euch leider nicht begleiten können«, seufzte der Zauberer, der nach all dem Ärger nun wirklich wenig Lust auf eine lange Wanderung verspürte. »Ich fürchte, Seine Hoheit wartet schon voller Ungeduld auf mich. Auch müsste ich mich eigentlich beim Orden melden.«


  »Schade«, zuckte Danuwil die Schultern. »Aber vielleicht wäre es ohnehin besser, wenn ich in Telgâr erst wieder alles herrichte, bevor ich dort Gäste empfange.«


  »Für mich hätte es auch ein einfaches Zelt getan«, lachte Nikko. »Doch freue ich mich natürlich, Euer Heim später in seiner ganzen Pracht zu sehen.«


  »Tut Euch keinen Zwang an, Meister«, nickte der Graf. »Ihr seid mir stets willkommen.«


  »Was haltet Ihr davon, in Eurem Domizil einen Teleportraum einzurichten?«, schlug der junge Magier vor. »Ich könnte Euch alles mitgeben, was die Handwerker dafür bräuchten.«


  »Ein Teleportraum?«, war Danuwil erstaunt. »Eine Idee, die mich gleichzeitig verzückt und verschreckt.«


  »Versteht mich nicht falsch, Meister«, ruderte er dann zurück. »Wie gesagt, Ihr seid mir stets willkommen. Auch sehe ich den Nutzen in einem solchen Raum. Was mich jedoch beunruhigt, wäre die Möglichkeit … sagen wir … unangemeldeten oder sogar … unerwünschten Besuchs. Könntet Ihr denn garantieren … ich meine …«


  »Ich verstehe Eure Bedenken«, lächelte Nikko und teilte diese auf einmal. »Mit dem Teleportstein, den ich Euch mitzugeben gedachte, liefet Ihr tatsächlich Gefahr, Besuch von … anderen Zauberern zu bekommen.«


  »Ich müsste Euch einen anderen Stein beschaffen, dessen Muster wirklich nur ich kenne«, nickte er dann. »Ob ich das bis morgen schaffen kann, weiß ich allerdings nicht.«


  »Ihr könntet mir diesen Stein ja später noch von einem Boten bringen lassen«, schlug Danuwil vor. »Jetzt, da die Orks geschlagen sind, sind Reisen in der Ebene so gut wie ohne Gefahr.«


  »Da habt Ihr natürlich recht«, lachte Nikko. »Also gut, machen wir es so.«


  »Übrigens wird mich Euer kleiner Bruder als mein neuer Knappe nach Telgâr begleiten«, überraschte der Graf. »Irgendwie mag ich den Kleinen.«


  »Das freut mich«, lächelte der Zauberer. »So kann er bei Euch alles lernen, was er nun wissen muss. Spaß wird es ihm wahrscheinlich auch noch machen.«


  »Da bin ich mir sicher«, lachte Danuwil. »Der Bengel ist ebenso wenig zum Bauern geboren wie auch Ihr.«


  »Wird Rikko Euch ebenfalls begleiten«, wollte der Magier wissen. »Die Beiden sind ja eigentlich so gut wie unzertrennlich.«


  »Euer großer Bruder?«, kraulte sich Danuwil den Ziegenbart. »Nein, nicht dass ich wüsste. Wartet … ich glaube, Euer Kastellan hat ihm irgendein Amt hier in Halfuár anvertraut. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber er soll wohl der Älteste des neuen Dorfes werden.«


  »Ein guter Kompromiss«, freute sich Nikko. »So hat er einen Posten, der seinem neuen Status angemessen ist, und hat es trotzdem noch mit den einfachen Leuten zu tun, unter denen er sich wohler fühlen dürfte als unter hohen Herrschaften.«


  »Ja, da habt Ihr wohl recht«, pflichtete der Graf bei und grinste: »Vergesst lieber nicht, es mit den Verwandten in Eurem Heimatdorf ähnlich zu tun, Eure Erlaucht.«


  »Das werde ich«, lachte der Zauberer. »Irgendwann jedenfalls.«


  


  Als der Meister kurze Zeit nach dem Frühstück in seinem Turm allein war und nachdachte, war er sehr froh, dass Danuwil ihn zufällig darauf hingewiesen hatte, wie viele andere Magier das alte Muster von Skingár kannten. Wo auch immer er den Ankerstein einsetzte, müsste er jederzeit mit einem Besuch von Peryndor, Khondyr und Xanthúal, sowie vermutlich sogar von Gilhatán rechnen.


  Konnte man das Muster nicht irgendwie abändern? Vielleicht aber könnte man es auch einfach löschen und ein ganz neues im Stein platzieren. Leider wusste Nikko nicht allzu viel darüber. Peryndor hatte es ihm zwar letztes Jahr zeigen wollen, indem er einen Ankerstein für Sinál erschaffen hätte, doch hatte er dann ja herausgefunden, dass es dort noch einen funktionierenden Teleportraum gab.


  Peryndor! Sollte Nikko dem Großmeister einfach einen Besuch abstatten und nach langer Zeit wieder eine Lektion erbitten? Vielleicht könnte er bei dieser Gelegenheit ja auch vorfühlen, wie die Lage im Orden war. Er musste Gilhatán schließlich noch beichten, dass die Grafschaft Skingár nun doch an Khondyr verloren war.


  Ja, es war keine schlechte Idee, jetzt erst einmal mit dem Alten zu sprechen. So angespannt das Verhältnis zu ihm auch war, so sehr schien der Großmeister im Orden doch Nikkos einziger … was eigentlich? Freund? Verbündeter?


  Wie aber sollte er zu Peryndor gelangen? Das Muster für dessen Teleportraum kannte Nikko leider nicht. Er müsste sich also in den Hauptsitz des Ordens teleportieren, wo er jederzeit auf einen der anderen Meister treffen konnte, und dann zum Anwesen des Erzmagiers gehen. Sollte er das wirklich riskieren?


  


  Noch am gleichen Vormittag fand sich Nikko im Teleportraum des Ordenssitzes wieder. Schnell war ihm zuvor klar geworden, dass dies der einzige Weg zu Peryndor war. Da hätte jedes Zögern ohnehin keinen Sinn mehr gehabt.


  Dennoch hatte er nun, da er sich hier im Hauptsitz des Ordens befand, plötzlich ein eher mulmiges Gefühl. Spontan beschloss er daher, das Anwesen in der blauen Dimension zu verlassen, wie damals mit Peryndor, als dieser ihn aus der Gefangenschaft rettete.


  Ob er hier übertrieben reagierte? Nikko wusste es nicht. Also bahnte er sich in der blauen Welt weiter seinen Weg nach draußen bahnte. Ohne Zwischenfälle gelangte er so auf die Straße und versetzte sich dort, in einer dunklen Ecke hinter einem Busch, wieder in die Realität.


  Da ihn niemand bemerkt zu haben schien, machte sich der junge Zauberer gleich zu Peryndors Residenz auf. Auch wenn es schon deutlich wärmer war als bei seinem letzten Besuch hier im Winter, war es dennoch gut auszuhalten. So versprach der Weg zum Großmeister, wieder ein angenehmer Spaziergang zu werden.


  Grün sprießte es hier, im obersten Ring der Stadt, wo auch überall Vögel zwitscherten, und manches Gewächs blühte sogar schon in bunten Farben. Nur ungern erinnerte sich der Zauberer daran, wie viel weniger schön es in den unteren Ringen Zundajs doch war. Vor allem der erste Ring war das widerliche Gegenstück zur heilen Welt hier oben, die durch das heitere Frühlingswetter heute in ein noch besseres Licht gerückt wurde.


  So hatte es Nikko gar nicht eilig, zum Anwesen Peryndors zu gelangen. Natürlich war es nicht nur der schöne Weg, der den Zauberer eher schlendern ließ, als zügig zu gehen, sondern auch die Unlust auf das Gespräch mit dem Alten. Doch war ihm klar, dass er sich gerade vor Meister Gilhatán nicht ewig verstecken konnte. Ein kleiner Plausch mit dem Großmeister würde ihn darauf vermutlich noch am besten vorbereiten.


  »Meister Nikko«, empfing ihn Peryndor dann in seinem Zimmer mit dem Kamin, ohne dabei durchblicken zu lassen, was er von dem Besuch hielt.


  »Großmeister Peryndor«, versuchte Nikko freundlich zu lächeln. »Es ist schön, Euch einmal wieder zu sehen.«


  »Setzt Euch doch«, schien der Alte nun nicht sehr begeistert zu sein, wollte aber die Höflichkeit wahren. »Eine Tasse Tee?«


  »Gerne«, nickte der junge Zauberer und ließ sich in einen der beiden Sessel vorm lodernden Kamin gleiten.


  Der Großmeister nahm in dem anderen Sitzmöbel Platz und wies einen Diener an, ihnen Tee einzuschenken. Die nächsten Augenblicke peinlicher Stille versuchten die beiden, durch wiederholtes Nippen an ihren Tassen zu überbrücken.


  Nikko fehlte es auf einmal an Mut, das drohende Gespräch zu beginnen. Auch wusste er nun gar nicht mehr, was er überhaupt sagen und wie er damit beginnen sollte. Jedoch hatte er sich vorher ohnehin nicht viele Gedanken darüber gemacht. Warum aber auch Peryndor so ruhig blieb, wusste er hingegen nicht.


  »Warum tragt Ihr eigentlich noch immer diese Adeptenkluft?«, brach der Erzmagier dann endlich das quälende Schweigen. »Ihr solltet Euch endlich eine richtige Garderobe zulegen.«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen«, lachte Nikko. »Auch wüsste ich gar nicht, wo ich neue Kleidung herbekäme.«


  »Es gibt hier in Zundaj mehrere Schneider, die darauf spezialisiert sind, Roben für die Meister des Ordens zu fertigen«, erklärte Peryndor. »Die nötigen … magischen Anpassungen müsst Ihr jedoch allein vornehmen. Früher kümmerte sich der Orden um solche Dinge. Heute hat dafür niemand mehr Zeit.«


  »Magische Anpassungen«, nickte der junge Meister. »Ihr meint Verzauberungen, die mein Seelenmuster verbergen?«


  »Diese und andere«, bestätigte der Großmeister. »Es kommt darauf an, was Ihr haben wollt.«


  »Mit Verzauberungen habe ich mich noch gar nicht richtig beschäftigen können«, fiel es Nikko ein, und er grinste: »Ihr würdet mir einen Gefallen tun, wenn Ihr mir den einen oder anderen Kniff zeigt.«


  »Als Meister sollte man Euch zwar keine derart … grundlegenden … Kniffe mehr zeigen müssen«, genoss Peryndor die Bitte, »doch ist es ja nicht Eure Schuld, so früh … viel zu früh … zum Meister ernannt worden zu sein.«


  Die Kritik an seiner Meisterwürde perlte an Nikko einfach ab. Er hatte ja erwartet, dass der Alte es sich wieder nicht nehmen lassen würde, ihn kleiner zu machen, als er war. Hier galt es einmal mehr, den Stolz zu vergessen und einfach mitzuspielen. Schließlich wollte der junge Zauberer etwas von Peryndor und musste daher dessen Schrullen erdulden.


  »Ich fürchte, ich muss Euch auch um eine weitere Lektion bitten«, war es Nikko nun egal, was der Alte von ihm hielt. »Es geht um die Herstellung eines Ankersteins.«


  »Hatte ich Euch nicht bereits gezeigt, wie man so einen Stein herstellt?«, schien der Erzmagier verwirrt.


  »Ihr hattet einen neuen Ankerstein für Sinál herstellen wollen«, erklärte der junge Meister. »Als Ihr im Süden wart, habt Ihr dann aber das Muster für Sinál gefunden und gesehen, dass der Teleportraum dort noch intakt war.«


  »Stimmt«, nickte der Alte. »Nun gut, auch wenn es sich für mich eigentlich nicht mehr geziemt, Euch noch zu unterrichten, will ich gern ein Auge zudrücken … oder auch zwei. Immerhin seid Ihr ja noch immer ein bisschen mein Schüler.«


  »Das bin ich«, quälte sich Nikko ein Lächeln auf den Mund und komplimentierte: »Von Euch habe ich ohnehin am meisten gelernt.«


  »Ich hätte Euch nie mit nach Skingár nehmen dürfen«, schüttelte der Alte den Kopf und sinnierte: »Aber wohin hätten wir damals sonst gehen sollen?«


  »Wie dem auch sei«, fasste er sich wieder, »Ihr braucht einen leeren Ankerstein, der aus reinem Obsidian bestehen sollte.«


  »Kann man das Muster in einem Ankerstein auch ändern oder löschen?«, wollte Nikko wissen und hielt dem Erzmagier den alten Ankerstein von Skingár vor die Nase.


  »Natürlich«, nickte dieser. »Doch warum wollt Ihr … Moment, das ist doch der Stein Skingárs!«


  »Ja, das Muster ist zu vielen anderen Meistern bekannt«, erklärte der junge Zauberer. »Sogar Khondyr kennt es irgendwo her. So ist der Stein für mich ohne Wert.«


  »Khondyr?«, war Peryndor erstaunt. »Aber mich wundert in dieser hässlichen Geschichte mittlerweile ohnehin nichts mehr.«


  »Doch wird Meister Khondyr nicht glücklich sein, dass Ihr den Stein entfernt habt«, meinte er dann. »Obwohl er es jetzt wohl sowieso vorziehen wird, einen neuen Anker einzusetzen.«


  Was sollte denn das heißen? Woher wusste Peryndor, dass Khondyr die Kontrolle über Skingár hatte? Nun, es war ohnehin höchste Zeit, den Bogen zu den Geschehnissen hier im Orden zu schlagen.


  »Was genau meint Ihr damit?«, fragte Nikko frei heraus und war sich nicht zu schade, den Dummen zu spielen.


  »Als neuer Graf von Skingár wird auch er sichergehen wollen, keinen unangekündigten Besuch zu bekommen«, zuckte Peryndor die Schultern. »Er wird wohl wissen, dass das Muster von Skingár fast allen Meistern unseres Lagers bekannt ist.«


  »Der neue Graf?«, wusste Nikko nicht, worauf der Alte hinaus wollte. »Was soll denn das heißen?«


  »Ich dachte, Ihr wusstet es bereits«, schien der Großmeister nun verwirrt. »Meister Makûl hat wieder einmal die Seiten gewechselt. Nun ja, das Einzige, was sich an diesem Kerl wohl nie ändern wird, ist sein Amt als Hofmagier des Königs.«


  »Natürlich hat er gleich dafür gesorgt, dass Meister Khondyr die Grafschaft von Euch übernimmt«, grinste er. »Der König weiß wohl noch immer nicht, wer wirklich hinter diesem Namen steckt.«


  »Wenn Ihr davon aber noch keine Kenntnis habt«, kniff Peryndor die Augen zusammen, »warum habt Ihr dann den Ankerstein entfernt?«


  Wie sollte Nikko diese Frage jetzt beantworten. Sicher, er könnte einfach die Wahrheit sagen. Dass es einen zweiten Ankerstein gab, war ja eine unverfängliche Information. Aber könnte er sich jetzt durch eine wohlplatzierte Lüge nicht die Zukunft einfacher machen?


  »Ich wusste nicht, dass Meister Khondyr zu … meinem Nachfolger ernannt worden war«, stöhnte Nikko. »Davon hat er auch nichts erzählt.«


  »Aus heiterem Himmel war er in Skingár aufgetaucht und wollte mich ganz dreist erpressen«, pustete er. »Entweder ich überließe ihm die Grafschaft, oder er würde das Volk im besetzten Hocatin dafür büßen lassen.«


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, quetschte sich Nikko eine Träne aus den Augen. »Ich konnte doch nicht riskieren, dass der Kerl meinen ohnehin schon so geschundenen Landsleuten noch weiteres Leid zufügt. Auch hatte mich Meister Xanthúal in Skingár ganz allein gelassen. Ich hatte weder Unterstützung, noch Zeit zum Bedenken.«


  »Ihr habt Meister Khondyr die Burg Skingár also einfach so übergeben?«, verzog Peryndor die Augenbrauen. »Nun, unter normalen Umständen wäre dies wohl als Hochverrat am Orden zu werten. Nun ja, zumindest an Meister Gilhatán.«


  »Da Meister Khondyr jetzt aber offiziell der Graf von Skingár ist«, zuckte er die Schultern, »dürfte es auch egal sein. Wenn Ihr Meister Gilhatán darüber Bericht erstattet, solltet Ihr jedoch geflissentlich darüber hinweggehen, dass Ihr zum Zeitpunkt der Übergabe noch nichts von Eurer Ablösung als Graf gewusst habt.«


  »Das werde ich«, atmete Nikko auf, dem nun ein riesiger Stein vom Herzen fiel.


  Es hatte sich also tatsächlich ausgezahlt, vorher mit Peryndor zu sprechen. Dass der König die Grafschaft Skingár an Khondyr übergeben hatte, hätte Nikko ja nicht ahnen können. Eigentlich war das ja eine riesige Unverschämtheit. Er hatte sich als Graf doch nichts zu Schulden kommen lassen, jedenfalls nichts, wovon der König etwas wissen konnte.


  Dennoch war es dem jungen Zauberer so lieber. Bot ihm die Abberufung als Graf doch die perfekte Ausrede vor dem Arkanen Orden. Von den vielen Toten in Skingár brauchten die Magier hier in Zundaj ja eigentlich auch nichts zu wissen. Wenn Rhobany sein Wort hielt, würden sie davon ohnehin nie etwas erfahren.


  »Wofür genau braucht Ihr überhaupt einen neuen Teleportstein?«, wechselte Peryndor dann plötzlich das Thema.


  »Telgâr«, antwortete Nikko, noch immer halb in Gedanken versunken.


  »Ach ja, die neue Grafschaft dieses Emporkömmlings aus Bregánt«, brummte der Erzmagier kaum hörbar vor sich hin und erklärte dann: »Wir müssen das alte Muster im Stein komplett löschen, wozu es starker Bannungszauber bedarf.«


  »Glaubt mir, Meister Nikko«, lachte er, »Ihr habt nie eine wirkliche Bannung erlebt, bevor Ihr nicht etwas aus Obsidianstein gelöscht habt!«


  »Dann müssen wir den Stein etwas verändern«, murmelte er. »Ein paar Schläge mit einem Meißel sollten hierfür ausreichen.«


  »Seht Ihr, Nikko«, dozierte er weiter. »Das Muster des Ankersteins ergibt sich nur aus dessen Größe und Form, seinem Charakter sozusagen. Würden wir ihn nicht verändern, so würde das neue Muster einfach wieder das alte sein.«


  »Ich verstehe«, nickte der junge Zauberer. »So einzigartig, wie jeder Stein ist, so einzigartig ist auch dessen Muster.«


  »Ganz genau«, lobte der Lehrer seinen Schüler, ganz wie damals. »Der Teleportaspekt findet sich im Stein ganz von allein zu einem neuen Muster. Wie Ihr es aber dort speichert, bringt uns in den Bereich der Verzauberung von Gegenständen, was ohnehin Gegenstand der Lektion war, die Ihr von mir erbeten habt.«


  »Stimmt«, lächelte Nikko. »Allerdings war mir gar nicht klar, dass die Herstellung eines Ankersteins etwas mit Verzauberung zu tun hatte.«


  »Ihr müsst eben noch viel lernen«, seufzte der Alte und verdarb mit einem Kopfschütteln die Stimmung. »Viel zu viel für einen Meister.«


  


  In den folgenden Tagen war dann alles wie früher, als Nikko noch der Schüler Peryndors war. Daran, dass der Alte ihn wieder wie einen Lehrling behandelte, störte sich der junge Meister kaum, genoss es sogar ein wenig. Unter den Fittichen des Erzmagiers zu sein, gab ihm irgendwie das Gefühl einer Geborgenheit, wie er sie im Intrigenspiel des Ordens schon lange nicht mehr verspürt hatte.


  Zunächst hatte der Großmeister den jungen Magier allerdings zu einem Schneider geschleppt, der ihm eine angemessene Garderobe anfertigen sollte. Auch wenn Nikko die Notwendigkeit dutzender Roben in allen möglichen Farben und für alle möglichen Anlässe kaum einsehen hatte wollen, war ihm doch nichts anderes übrig geblieben als mitzuspielen … und natürlich den geforderten Wucherpreis zu bezahlen.


  Während die beiden nun darauf warteten, dass die fertigen Kleidungsstücke geliefert würden, war es an der Zeit, endlich mehr über das Verzaubern von Gegenständen zu lernen. Zwar hatte Nikko darüber bereits ein wenig gelesen, sich der Praxis jedoch noch nicht widmen können.


  »Die Verzauberung basiert nicht nur auf dem Wissen, ein Muster in einen Gegenstand zu prägen«, erklärte der Großmeister, »sondern auch in der Kenntnis der Materialien und welche Aspekte der Kraft sie überhaupt richtig speichern können.«


  »Wie zum Beispiel Obsidian den Teleportationsaspekt speichert?«, kam sich Nikko schlau vor.


  »Natürlich«, nickte Peryndor unbeeindruckt. »Warum fangen wir nicht gleich mit Eurem Ankerstein an?«


  »Hier ist er«, lächelte der junge Zauberer und kramte den Brocken hervor.


  »Nun dann, löscht zunächst das alte Muster!«, grinste der Alte gemein, vermutlich wohl wissend, wie schwierig das werden würde.


  »Normale Bannung?«, war sich Nikko auf einmal ganz unsicher.


  Der Erzmagier nickte nur kurz und der junge Meister legte los. Bannungszauber, wie er sie gelernt und oft genug praktiziert hatte, funktionierten hier aber einfach nicht! Irgendwie schien sich das Muster im Stein allen Versuchen der Löschung zu widersetzen.


  Das gemeine Grinsen des Alten war jedoch Ansporn genug, es weiter zu versuchen. Immerhin hatte Nikko es damals ja geschafft, das Seelengefäß des Nekromanten zu löschen. Es war doch davon auszugehen, dass dieses nicht minder gut gegen Bannung geschützt gewesen war. Wie hatte er es nur so einfach geschafft?


  An viele Einzelheiten konnte er sich gar nicht mehr erinnern, aber die blaue Dimension war auf jeden Fall mit im Spiel gewesen. Vielleicht barg sie ja das Geheimnis seines damaligen Erfolgs?


  Was, wenn er seinen Bannzauber irgendwie über diese blaue Welt leitete? Hm, zu kompliziert. Aber er könnte das Muster der Bannung ja mit dem Muster dieser blauen Dimension anreichern. Einen Versuch wäre es auf jeden Fall wert!


  So experimentierte Nikko etwas an seinem Bannzauber herum, ließ ihn mit dem Dimensionsmuster spielen, ja fast tanzen. Irgendwie fanden die beiden zusammen und siehe da – das Teleportmuster im Stein war verpufft!


  »Sehr interessant«, bemerkte Peryndor mit einigem Erstaunen und kommentierte dann: »Etwas kompliziert zwar, aber durchaus effektiv.«


  »So oder so ähnlich war es mir damals gelungen, den Seelenstein des Nekromanten zu entladen«, prahlte Nikko und mutmaßte: »Es hat irgendetwas mit dieser blauen Dimension zu tun, oder?«


  »Schon möglich«, nickte der Alte. »Ich habe diese Welt zwar noch nie genauer untersucht, aber es könnte durchaus sein, dass sie Euren Zauber verstärkt oder irgendwie verändert hat. Sehr interessant.«


  »Wie dem auch sei«, zuckte er dann die Schultern, »ich zeige Euch später, wie man so ein Muster einfacher löscht … vermutlich einfacher.«


  »Doch lasst uns zunächst wieder ein Muster in den Stein prägen«, hob er den Finger. »Schaut mir zu und lernt!«


  Peryndor wirkte nun ein Nikko unbekanntes Muster, das er jedoch schnell erfassen konnte. Während der Großmeister es aufrechterhielt, kam nun der Teleportationsaspekt hinzu. Was dann passierte, war schwer zu verstehen.


  Irgendwie schien sich das erste Muster um das im Obsidianstein schwingende Teleportmuster zu legen und es festzuhalten. Als der Alte das Muster schließlich freigab, blieb das Teleportmuster, das Nikko als das Skingárs wiedererkannte, einfach so im Stein.


  »Seht Ihr, Nikko?«, lächelte der Großmeister. »Wie ich Euch gesagt habe, bestimmt der Charakter des Steins das Muster. Somit haben wir das alte Teleportmuster von Skingár im Ankerstein wieder hergestellt.«


  »Hätten wir den Stein bearbeitet, wäre jetzt von ganz allein ein neues Muster entstanden?«, wollte Nikko seine Vermutung bestätigt haben.


  »Ganz genau«, nickte der Erzmagier. »Wir probieren es gleich einmal aus. Doch müssen wir den Stein vorher erst wieder leeren.«


  »Schaut mir zu, wie das auf normale Art und Weise geht!«, wies er seinen Schüler an.


  Was Peryndor dann zauberte, war eine abgewandelte Art Bannung, die vor allem auf gezielte Wucht zu setzen schien. So wirkte sie einzelnen Schwingungen im Muster mit aller Stärke entgegen, bis es letztlich als Ganzes zusammenfiel. Viel einfacher als Nikkos eigene Version der Bannung schien der Zauber dabei aber nicht zu sein.


  »So«, pustete der Erzmagier, den seine Zauberei einiges an Kraft gekostet hatte. »Nun müssen wir den Ankerstein nur ein wenig verändern. Ihr werdet sehen, schon ganz kleine Abweichungen in der Form führen zu einem völlig anderen Teleportmuster.«


  Nach einigem Herumkramen in seinen Schubladen und Regalen fand der Alte schließlich einen Meißel, mit dem er den Obsidianklumpen bearbeitete. Bei einem derart harten Stein musste er schon ordentlich zuschlagen, damit sich überhaupt eine kleine Kerbe zeigte, mit der er sich dann aber schnell zufriedengab.


  »So, nun seid Ihr an der Reihe«, kommentierte Peryndor. »Ich habe Euch ja gezeigt, wie es geht.«


  Nikko brauchte einige Anläufe, bis alles klappte. Die ersten Male hatte er es einfach nicht geschafft, das ihm noch so fremde Verzauberungsmuster so zu kontrollieren, dass es das Teleportmuster im Stein richtig festhielt. Nach einigem Herumprobieren hatte er den Trick aber herausgefunden.


  »Tatsächlich«, freute er sich nach getaner Arbeit, »das neue Muster unterscheidet sich völlig vom alten.«


  »Ich sagte es Euch ja«, lachte der Großmeister. »Wir beide sind die Einzigen, die es kennen. Natürlich steht es Euch frei, das Muster abermals zu ändern, aber ich versichere Euch, dass es mich nur wenig reizt, dieses Telgâr ohne Einladung zu besuchen … oder auch mit Einladung.«


  Ob sich Nikko darauf verlassen wollte, war ihm noch nicht endgültig klar. Allerdings wäre es schon verlockend, auch die Teleportmuster von Halfuár und Sinál zu ändern. So jedenfalls müsste er in Hymal keine ungebetenen Besuche mehr fürchten.


  »Mit anderen Verzauberungen ist es ganz ähnlich«, unterbrach der Erzmagier Nikkos Überlegungen. »Das Muster für das Einprägen kennt Ihr nun ja. Welche Materialien welche Aspekte speichern, ist eine Wissenschaft für sich, doch gibt es dazu unzählige Bücher.«


  »Natürlich ist es nicht immer möglich, das am besten geeignetste Material zu verwenden«, fuhr er fort. »Hartes Gestein, vor allem Edelstein, speichert Zauber grundsätzlich am längsten. Auch Metalle tun einen guten Dienst.«


  »Doch bei den meisten anderen Materialen sieht die Sache schon schlechter aus«, mahnte er dann. »Sogar eine Robe aus teuerstem Stoff wird keinen Zauber länger als einige Jahre speichern. Vergesst also nicht, die Verzauberungen in Euren Kleidern regelmäßig zu erneuern. Auch ist es keine schlechte Idee, die wirklich wichtigen Zauber durch dafür speziell präparierte Geschmeide zu unterstützen.«


  Mit einem Grinsen präsentierte Nikko den Ring an seiner linken Hand, der sein Seelenmuster gründlich verbarg.


  »Sehr gut«, lobte der Alte und lachte: »Ich frage lieber nicht, woher Ihr das gute Stück habt.«


  »Der Nekromant hat einige solcher Schmuckstücke … hinterlassen«, log Nikko, um vorsichtshalber zu vertuschen, dass er den Ring damals in Terys hatte mitgehen lassen.


  »Soso«, verzog Peryndor die Augenbrauen. »Nun, ich hoffe, Euch ist klar, dass der Ring somit eigentlich Meister Khondyr zusteht.«


  Mit einem Schulterzucken wollte Nikko darauf lieber nicht näher eingehen. Seiner Meinung nach stand Khondyr ohnehin nichts zu, weniger noch also, als das, was er in Skingár, das der junge Zauberer und seine Leute ja gründlich leergeräumt hatten, noch vorfinden würde.


  Siebtes Kapitel: Gebeichtete Lügen


  Als einige Tage später die Roben geliefert wurden, hatte Nikko mehr Gelegenheiten, an seinen Verzauberungskünsten zu feilen, als es ihm lieb war. Es waren immerhin fast zwei Dutzend Kleidungsstücke, die der Schneider ihm angefertigt hatte – das absolute Mindestmaß für einen richtigen Meister, wie Peryndor weiterhin beteuerte.


  Alle Roben mussten anschließend mit den üblichen Zaubern belegt werden – Verbergung des Seelenmusters, Schutz vor Schmutz und Knittern, verbesserte Haltbarkeit, sowie zusätzlichen Mustern gegen Gedankenlesen und andere mentale Attacken. Dass Nikko dabei den einen oder anderen neuen Aspekt der Kraft kennen lernte, war noch das Interessanteste an dieser Plackerei.


  Nach nun über einer Woche bei seinem früheren Lehrer wurde sich Nikko wieder bewusst, dass er ursprünglich nur hierhergekommen war, um den Alten auszuhorchen. Der junge Meister hatte Gilhatán ja noch immer zu beichten, dass er Skingár an Meister Khondyr verloren hatte. Peryndors Informationen, dass dieser ohnehin zum neuen Grafen von Skingár ernannt worden war, machten die Sache zwar leichter, aber getan werden musste sie trotzdem.


  So schlüpfte Nikko in seine neue Lieblingsrobe, ein eher einfach gehaltenes Stück in Blau, das sich eigentlich kaum von seiner alten Adeptenkluft unterschied, und machte sich daran, Meister Gilhatán im Hauptquartier des Arkanen Ordens aufzusuchen.


  Obwohl es ein schöner Tag für einen Spaziergang von Peryndors Anwesen zum Sitz des Ordens wäre, zog Nikko es vor, den Teleportraum des Alten zu benutzen. Nicht nur konnte er sich dort dessen Muster für spätere Besuche einprägen, auch würde er so den Anschein erwecken, direkt vom Norden hierher zu kommen. Dass er bereits seit über einer Woche in Zundaj weilte, ohne sich in der ganzen Zeit im Orden gemeldet zu haben, war schließlich nichts, was Gilhatán unbedingt wissen musste.


  Hoffentlich war den Meistern im Ordenssitz wirklich nicht aufgefallen, dass er sich schon vor mehr als einer Woche dorthin teleportiert hatte, ging es Nikko durch den Kopf, als er im Teleportraum des Ordens ankam.


  Immerhin hatte er sich ja in der blauen Dimension hinausgeschlichen und war dann ganz offen zu Peryndors Anwesen marschiert. Oh je, was für einen Eindruck hätte er damit nur hinterlassen, wenn ihn dabei doch jemand beobachtet hatte?


  Na ja, das wäre jetzt ohnehin nicht mehr zu ändern. Am besten, er brächte das Gespräch mit Meister Gilhatán möglichst schnell hinter sich und reiste noch heute nach Sinál weiter. Sein Bericht an Fydal war schließlich seit Langem schon überfällig. Auch hatte er sein dortiges Amt als Hofmagier in den letzten Monaten mehr als vernachlässigt, obwohl er es ja eigentlich gewissenhafter wahrnehmen wollte als sein Vorgänger.


  Jetzt aber war erst einmal Gilhatán an der Reihe. Wo saß der Kerl doch gleich? Nikko kannte sich im verwirrenden Gebäude der Magier noch immer zu schlecht aus, um überhaupt den richtigen Weg einzuschlagen. Hoffentlich lief er während seiner Suche nicht aus Versehen einem Meister des feindlichen Lagers über den Weg.


  Mit einem mehr als mulmigen Gefühl schlich der junge Meister so durch die vielen Gänge des Gebäudekomplexes und war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt im richtigen Trakt gelandet war. Gerade heute schien es hier jedoch noch ausgestorbener als sonst zu sein. Nicht einmal einem Bediensteten war er bislang über den Weg gelaufen.


  Nach gefühlt stundenlanger Sucherei erspähte Nikko dann endlich einen Diener in der Ferne. Schnell rannte er zu dem Kerl, bevor dieser wieder in irgendeiner dunklen Ecke verschwand.


  »Wartet!«, hechelte der junge Meister. »Halt!«


  »Meister«, verbeugte sich der Diener höflich. »Womit kann ich Euch behilflich sein?«


  »Ich suche … den Meister«, pustete Nikko, »Meister Gilhatán.«


  »Der Meister wird wohl in seinen Gemächern zu finden sein«, schien der Bedienstete verwirrt. »Wenn er sich dort nicht aufhält, kann ich Euch leider auch nicht weiterhelfen, Meister.«


  »Wo sind denn seine Gemächer?«, rollte Nikko die Augen und befahl dann: »Ach, führt mich doch am besten gleich dorthin!«


  »Natürlich, Meister«, war der Diener von der Forderung wohl wenig begeistert, wagte es aber nicht, sich zu widersetzen. »Folgt mir bitte.«


  Tatsächlich hatte Nikko das Büro Meister Gilhatáns in einem völlig falschen Flügel gesucht. Viele Stunden hätte er dort noch verschwenden können, ohne Aussicht auf Erfolg. Nun aber führte ihn der Diener geradewegs zum Leiter des Ordens.


  Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete sich der Bedienstete, nachdem er Nikko bedeutet hatte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Dieser hätte es jedoch auch so gemerkt, da ihm hier plötzlich alles sehr bekannt vorkam.


  Nachdem der Bedienstete dann gegangen war, machte sich der junge Zauberer mit einem lauten Klopfen an der Pforte des Zimmers bemerkbar.


  »Seid gegrüßt, Meister Nikko«, begrüßte ihn ein Diener, der die Tür nach wenigen Augenblicken öffnete. »Ich nehme an, Ihr ersucht um eine Audienz bei Meister Gilhatán?«


  Eine Audienz? Nikko musste sich zusammenreißen, um nicht in Gelächter auszubrechen. Naja, immerhin kannte der Kerl seinen Namen. War es etwa derselbe Diener, der ihm und Gilhatán im letzten Winter Tee serviert hatte?


  »Ich möchte mit Meister Gilhatán … sprechen«, betonte der junge Zauberer.


  »Ich könnte Euch einen Termin für übermorgen Nachmittag anbieten, Meister«, bot der Diener ganz freundlich an, doch fühlte sich Nikko trotzdem herabgewürdigt.


  »Nein, ich muss noch heute zurück nach Hymal«, wiegelte er daher gleich ab und spürte schon große Erleichterung. »Wenn der Meister jetzt keine Zeit hat, müssen wir das Gespräch leider verschieben.«


  »Schickt ihn nur rein«, hörte man es von irgendwo drinnen rufen.


  Mit dem Gefühl großer Unlust folgte Nikko dem Diener, der ihm daraufhin Einlass gewährte und gleich zu einem Sessel geleitete. Wie viel lieber wäre es ihm doch gewesen, wenn Gilhatán jetzt keine Zeit hätte!


  »Darf ich Euch eine Tasse Tee anbieten?«, wollte der Bedienstete dann wissen. »Etwas Gebäck dazu?«


  »Gerne«, nickte der junge Meister und sah einen Augenblick später schon Gilhatán in das Zimmer treten. »Meister Gilhatán.«


  »Meister Nikko«, nickte dieser zurück und rief in Richtung des Dieners: »Auch eine Tasse für mich!«


  »Es ist gut, dass Ihr wieder einmal hier seid«, lächelte er dann und fügte ernster hinzu: »Höchste Zeit sogar, möchte man meinen.«


  »Ich kann nicht überall gleichzeitig sein«, verteidigte sich Nikko und nahm seine Tasse vom Diener entgegen. »Ich würde, wenn ich könnte.«


  »Natürlich«, lächelte Gilhatán und nippte an seinem Tee. »Nun denn, ich bin gespannt, was Ihr zu berichten habt, Meister.«


  »Nichts Gutes«, zuckte Nikko, der gar nicht erst den Eindruck erwecken wollte, als wäre alles bestens gelaufen. »Allein ist es mir nicht gelungen, Skingár vor dem Zugriff Meister Khondyrs zu retten.«


  »Dass der König ihn statt meiner zum Grafen ernannt hatte, war ja schon schlimm genug«, ließ er dem abfällig schauenden Meister keine Zeit zu antworten. »Aber dann drohte der Meister auch noch, in meiner Heimat Hocatin ein Blutbad unter der Bevölkerung anzurichten, wenn ich ihm die Grafschaft nicht übergebe.«


  »Ihr enttäuscht mich, Meister Nikko«, zischte Gilhatán. »Auch wenn sich Seine Majestät dank Meister Makûls Verrat wieder einmal umentschieden hat, könnt Ihr doch nicht so einfach die ganze Burg übergeben!«


  »Was hätte ich denn machen sollen?«, bellte Nikko. »Khondyr hat mich dreist erpresst, und niemand war an meiner Seite!«


  »Was soll das heißen?«, schien Gilhatán verwirrt. »Wo war Meister Xanthúal? Wo ist er überhaupt?«


  Ausgezeichnet! Eine gute Gelegenheit, dem Kerl alles in die Schuhe zu schieben. Was genau sollte er dem Meister aber sagen?


  »Ich hatte ihm alles beigebracht, was ich über die Hexerei des Nekromanten gelernt hatte«, berichtete Nikko. »Anschließend ist er einfach verschwunden.«


  »Soso«, knurrte Gilhatán. »Ich werde mit ihm wohl ein ernstes Wörtchen zu reden haben, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  »Was nun aber Euch betrifft«, schnauzte er, »so habt Ihr mich bitter enttäuscht! Als Meister, zu dem ich und kein anderer Euch gemacht habe, hättet Ihr Skingár so oder so halten müssen.«


  »Wen interessiert es schon«, zeterte er weiter, »wenn das feiste Schwein auf seinem lachhaften Thron jemand anderen zum Grafen ernennt. Der Fettsack weiß ja noch nicht einmal, wer sich in Wirklichkeit hinter dem feinen Meister Khondyr verbirgt!«


  »Muss man in dieser verfluchten Welt denn alles selbst machen, wenn es gelingen soll?«, hörte er nicht auf, sich aufzuregen.


  »Geht zurück nach Hymal und seht zu, dass dieses nicht auch noch in die Hände Sahils und seiner Schergen fällt«, keuchte er, nachdem er sich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Geht jetzt! Ich kann Euren … Anblick nicht länger … ertragen.«


  


  Obwohl das Gespräch mit Gilhatán eigentlich ganz glimpflich verlaufen war, fühlte sich Nikko elend. Der junge Zauberer saß auf einer Bank im Garten des Ordenssitzes und konnte nicht anders als Trübsal blasen.


  Die Geschichte, die er Gilhatán auf die Nase gebunden hatte, war ja an allen Ecken und Enden geschönt. Trotzdem hatte der Meister kein Verständnis gezeigt, sondern ihm nur Vorwürfe gemacht. Wie hätte er erst reagiert, wenn Nikko die ganze Wahrheit erzählt hätte?


  Wenigstens war auch Xanthúal dabei nicht allzu gut weggekommen. Dennoch, was der junge Meister in diesem Augenblick verspürte, war große Schmach, denn er hatte seine Aufgabe ja nicht erfüllt. Dass er sich Meister Khondyrs Erpressung hatte beugen müssen, machte die Sache nicht besser.


  Nun war es aber Zeit, nach Hymal zurückzukehren, wo er Fydal noch Bericht zu erstatten hatte. Kein einfacher Gang, denn dem Herzog würde er nicht nur erklären müssen, dass Skingár nun in Rhobanys Klauen war, sondern auch, dass seine Soldaten und der Oberst … ja was eigentlich? Er brauchte eine glaubhafte Geschichte für Fydal!


  Wie würde es sich anhören, wenn der Herzog von Khondharr sie irgendwie überrascht hätte? Die Soldaten wären so einen Heldentod gestorben. Man hätte zudem keine Zeit gehabt, Verstärkung aus Sinál zu holen. Der Orden hätte Nikko vorher untersagt, mit Zauberei in den Kampf einzugreifen. Ja, so ergäbe alles ein stimmiges Bild. Zeugen, die dieser Version widersprechen könnten, gab es auch keine mehr.


  Hm, diese Geschichte deckte sich allerdings nicht mit dem, was der junge Zauberer seinem Hauptmann erzählt hatte, obwohl er bei seiner Beschreibung des Geschehenen ja ziemlich vage geblieben war. Außerdem war der Soldat in Halfuár stationiert, also weit weg von Sinál. Auch die Flüchtlinge aus Vylrahdo, die das eine oder andere Gerücht über Skingár vernommen haben mochten, waren auf Halfuár und Telgâr verteilt und somit weit entfernt.


  Ja, selbst wenn ein Zeuge aus Vylrahdo seinen Weg nach Sinál finden sollte, wäre es doch unwahrscheinlich, dass dieser Zweifel an Nikkos Geschichte säen könnte. Was hätte so ein gemeiner Untertan den hohen Herren in Sinál schon zu erzählen? Sicher würde man dem Hofmagier ohnehin mehr Glauben schenken.


  In dem Glauben, dem Herzog von Hymal eine glaubhafte Geschichte auftischen zu können, bei der Nikko nicht allzu schlecht wegkam, verspürte dieser nun weit weniger Magenschmerzen als zuvor. Es hatte auch keinen Sinn, die Reise noch länger aufzuschieben.


  Eine letzte Nacht in Zundaj, als Gast des Erzmagiers der Stadt, sei ihm dennoch vergönnt, entschied der junge Meister spontan. Außerdem musste er sich ohnehin noch vom Großmeister, zu dem er nun wieder ein entspanntes Verhältnis pflegte, verabschieden.


  


  Nach einem ausgiebigen Frühstück und vielen Abschiedsworten hatte sich Nikko dann am nächsten Morgen nebst seiner neuen Garderobe ins Ordenskapitel von Sinál teleportiert. Wie lange war er eigentlich schon nicht mehr hier gewesen?


  Bereits auf der Treppe nach oben verließ ihn der Mut, Fydal gleich als Erstes aufzusuchen. Auch, wenn er sich gestern seiner Geschichte noch so sicher war, plagten ihn nun plötzlich doch Zweifel. Dabei hatte Nikko eigentlich gar keine Bedenken, dass der Herzog ihm die Lügen nicht abnehmen würde. Allerdings gefiel dem jungen Zauberer die Vorstellung nicht, einen so guten Freund wie Fydal anlügen zu müssen.


  Aber es half alles nichts. Die Wahrheit würde hier sowieso keiner verkraften, und Nikkos Ansehen wäre restlos ruiniert. Wem würde das schon nützen? Wer hätte etwas davon? Es war doch viel besser, allen zu erzählen, die Soldaten seien heldenhaft im Kampf gefallen und an vorderster Front der Oberst von Briscár. Ja, so machte er es letztlich allen viel leichter, über den Verlust hinwegzukommen.


  Trotzdem würde er einen Moment der Ruhe brauchen, um sich für das Gespräch zu sammeln. Was im fernen Zundaj noch so einfach erschienen war, lastete hier und jetzt sehr schwer auf der Seele.


  Nachdem er seine neuen Roben nach oben gebracht und in Schränken verstaut hatte, schlenderte Nikko erst einmal in die Bibliothek des Kapitels und lümmelte sich dort in einen der Sessel. Mit einem tiefen Atemzug schloss er die Augen und hoffte, der Schlaf möge ihm ein paar Stunden Gnadenfrist erkaufen.


  Nein, der junge Meister war einfach zu aufgewühlt. Viel zu viel ging ihm durch den Kopf und ließ ihn einfach nicht mehr los. Mit einer plötzlichen Vorfreude darauf, das Gespräch mit Fydal endlich hinter sich bringen zu können, gelang es dem Zauberer dann, sich mit einem kräftigen Ruck aus dem Sessel zu erheben. Kaum stand er, war der Schwung zwar schnell wieder vergangen, aber Nikko sah dennoch ein, dass es keine Rechtfertigung für weitere Verzögerungen gab.


  


  »Es sind schon wieder fast drei Monate vergangen, seit Ihr das letzte Mal hier wart, Meister Nikko«, empfing Fydal seinen Hofmagier zum Mittagsmahl, bei dem auch der Seneschall anwesend war, und schien nicht unbedingt bester Laune zu sein. »Hattet Ihr mir nicht versprochen, öfter hier zu verweilen, und auch länger?«


  »Es tut mir wirklich leid, Eure Hoheit«, meinte Nikko es ernst. »Doch seid Euch gewiss, dass ich nun ganz der Eure bin, wenn auch die Gründe dafür … äußerst schmerzlicher Natur sind.«


  »Wie meint Ihr denn das?«, schien der Herzog nun verwirrt, wenn auch weniger pampig. »Ihr macht mir ja fast Angst!«


  »Ich komme leider mit … eher schlechten Nachrichten«, druckste der Zauberer. »Sehr schlechten Nachrichten.«


  »Nun, werter Meister, sie werden wohl nicht besser, wenn Ihr sie nicht aussprecht«, kommentierte der Seneschall mit einem verschmitzten Grinsen, das zweifeln ließ, ob er den jungen Magier ernst genug nahm.


  »Da habt Ihr wohl recht, Seneschall«, quälte sich Nikko ein Lächeln auf die Lippen. »Nun gut, dann spreche ich es frei heraus – Skingár ist gefallen, und alle Eure Soldaten sind tot.«


  »Wie bitte?«, wurde Fydal kreidebleich. »Ich hoffe, das ist nur ein schlechter Scherz!«


  »Keineswegs«, seufzte der Magier. »Rhobanys Truppen haben uns irgendwie überrascht. Fragt mich nicht, wie – aber auf einmal waren sie in der Burg und metzelten alles nieder. Obwohl unsere Soldaten allesamt tapfer kämpften, war jeder Widerstand vergebens. In vorderster Front fiel auch der Oberste von Briscár.«


  »Da mir der Arkane Orden den Einsatz von Magie im Kampf strikt untersagt hatte, blieb mir nur die Flucht«, log Nikko weiter. »Ich bin ja kein Krieger, und alles ging so schnell. Dennoch, stolz bin ich nicht, als vielleicht Einziger im ganzen Tal überlebt zu haben.«


  »Von Briscár«, schüttelte der Herzog sein Haupt. »Mein treuer Soldat … mein … guter Freund.«


  »Verrat!«, nickte der Seneschall. »Schon damals auf der Eisenfeste hatte Rhobany ja versucht, sich den Zugang zur Festung mit schmutzigem Gold zu erkaufen. Was wir dort noch in letzter Minute vereiteln hatten können, ist ihm diesmal wohl gründlich gelungen.«


  Sehr gut, freute sich Nikko. Das klappte ja besser als erwartet. Auf die Idee mit dem Verrat war er selbst zwar gar nicht gekommen, sie passte aber nur zu gut in seine kleine Geschichte.


  »Rhobany!«, schlug Fydal die Faust auf den Tisch, dass darauf alles Geschirr und Besteck erzitterte. »Verfluchter Rhobany! Was sollen wir jetzt nur tun?«


  »Meister Nikko«, lächelte der Seneschall, »Ihr müsst Euch nicht schämen, dass Ihr geflohen seid. Wem hätte es genutzt, wenn auch Ihr im Kampf zu Schaden gekommen wäret, oder sogar gefangen genommen – auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass die Truppen Rhobanys einen Meister des Ordens bedroht hätten.«


  »Ich glaube nicht, dass sie von meiner Anwesenheit wussten«, log Nikko. »Es passierte alles mitten in der Nacht. Als mich der Kampfeslärm jäh aus den Federn riss, war es schon viel zu spät. Ich sah den Oberst und unzählige andere Krieger darniederliegen, da dachte ich nur noch an Flucht.«


  »Macht Euch keine Sorgen, Nikko«, pustete der Herzog. »Niemand macht Euch einen Vorwurf. Doch wundert es mich, dass der Orden, für den Ihr immerhin die Grafschaft verwaltet habt, nicht eingeschritten ist und Euch davor sogar untersagt hatte, Eure Kräfte einzusetzen.«


  Mist! Daran hatte Nikko vorher nicht gedacht. Irgendwie musste er nun schnell eine Erklärung finden.


  »Herzog Rhobany … steht noch immer in der … Gunst des Ordens«, stammelte der Zauberer. »Jedenfalls eines Teils. Um ehrlich zu sein, verstehe ich selbst nicht genau, was im Arkanen Rat vor sich geht.«


  »Vermutlich sollte es nur so aussehen, dass sich der Herzog von Khondharr Skingár mit Gewalt nimmt«, mutmaßte der Seneschall. »Vielleicht wollte der Orden ja, dass er die Grafschaft zugesprochen bekam, konnte dies jedoch nicht allzu öffentlich zeigen.«


  Perfekt! Der alte Beamte füllte von sich aus die Lücken in Nikkos Lügengeschichte. Was konnte er mehr erwarten?


  »Da habt Ihr wohl recht, Seneschall«, lächelte der junge Meister. »Es ist auch nicht ungewöhnlich, dass sie mich als … niederen Meister nicht in all ihre Pläne eingeweiht hatten. Auch ich hatte wohl nur meine Rolle zu spielen.«


  »Mit der Kontrolle über Skingár steht dem Schwein der Weg über den Pass sperrangelweit offen«, wechselte Fydal das Thema. »Nun müssen wir einen Angriff über die Berge mehr denn je fürchten.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er allzu bald angreifen wird, wenn er es überhaupt je vorhat«, zuckte der alte Beamte die Schultern. »Auch er muss seine Truppen erst einmal neu sammeln und wird sie nicht zu sehr in der Welt verteilen wollen.«


  »Zudem ist die Überquerung des Vyldampasses kein Kinderspiel, besonders nicht mit einem ganzen Heer«, sinnierte er weiter. »Er würde wohl nur mit einem kleineren Kontingent von Hocatin her angreifen und den Hauptschlag von der See her führen.«


  »Da habt Ihr wohl recht, alter Mann«, nickte Fydal. »Dennoch müssen wir von jetzt an ein scharfes Auge auf den Pass haben!«


  »Eure Erlaucht, als Graf von Halfuár fällt diese … Ehre an Euch«, stierte er Nikko mit ernster Miene an. »Eurem Lehen fällt somit eine Schlüsselrolle bei der Verteidigung des ganzen Herzogtums zu.«


  »Macht Euch keine Sorgen, Eure Hoheit«, lächelte der Zauberer. »Die Burg Halfuár ist in sehr guter Verfassung. Mit den vielen Hunderten von Flüchtlingen aus Hocatin, die nun dort angesiedelt werden, gibt es zudem genügend Augen und Ohren.«


  »Ach ja, ich erinnere mich an Eure Pläne«, nickte der Herzog. »Dann ist wenigstens das gut gelaufen?«


  »Ja«, nickte der Zauberer und empfand die Aktion einmal mehr als zu wenig gewürdigt. »Fast eintausend Flüchtlinge aus Hocatin sind in Halfuár angekommen und werden die Ebene bald urbar machen.«


  »Dennoch solltet Ihr vielleicht Beobachtungsposten in den Bergen einrichten«, überlegte Fydal und schien Nikkos Umsiedlungsaktion mit Nichtbeachtung strafen zu wollen. »Am besten, ganz oben auf dem Vyldampass – wenigstens während der Sommer.«


  »Das werde ich«, schluckte Nikko. »Das alte Zollhaus hatte ich im letzten Jahr schon wieder herrichten lassen. Somit können wir es sofort als Wachhäuschen nutzen.«


  »Wenn wir doch bloß Skingár zurückerobern könnten!«, brauste der Herzog dann plötzlich wieder auf, ohne überhaupt auf Nikkos Worte einzugehen. »Könnt Ihr nicht insgeheim Truppen in die Burg teleportieren?«


  »Eure Hoheit«, versuchte der Seneschall, ihn wieder zu beruhigen. »Das hätte doch keinen Sinn.«


  »Der Teleportraum wurde leider zerstört«, log Nikko, um diese Möglichkeit ein für alle Mal vom Tisch zu haben. »Ich hatte mich heimlich noch einmal dorthin teleportieren wollen, aber es ging nicht mehr.«


  Nach einem tiefen Seufzen Fydals wurde dann endlich das Mittagsmahl aufgetafelt – gebratenes Huhn mit labbrigem Gemüse. So recht munden wollten die Speisen offenbar keinem der drei. Nikko war ohnehin der Appetit vergangen. Zu sehr verunsicherte ihn Fydals Art heute. Verübelte ihm der Herzog den Verlust Skingárs so sehr, oder war es doch die Ansiedlung der Flüchtlinge, die ihm scheinbar noch immer missfiel?


  »Habt Ihr schon einmal in Erwägung gezogen, Euren Frieden mit dem Herzog von Khondharr zu machen?«, überraschte der Seneschall nach dem Essen, das die drei schweigend in sich hineingestopft hatten. »So viel Leid dieser Mann Euch auch angetan hat, so wäre es doch für alle Beteiligten das Beste, wenn endlich wieder Ruhe einkehrte.«


  »Frieden?«, war Fydal eher erstaunt als wütend. »Wie meint Ihr das?«


  »Gebt ihm einfach, was er ohnehin schon hat«, zuckte der Seneschall die Schultern. »Dann wird er Euch vermutlich in Ruhe lassen.«


  »Ihr meint, ich soll meinen Anspruch auf das Fürstentum Hocatin gänzlich an ihn abtreten?«, war der Herzog sichtlich schockiert. »Ich soll die Lande meines Vaters, meiner Ahnen … das kann doch nicht Euer Ernst sein!«


  »Hocatin ist ohnehin fest in seiner Hand«, erklärte der Beamte. »Es wird ihm wahrscheinlich auch nicht mehr zu nehmen sein. Nicht mit so einem schwachen König auf dem Thron in Zundaj.«


  »Wenn Ihr das Fürstentum Hocatin offiziell an ihn abträtet, würde er es Euch vermutlich damit danken, Euch hier in Hymal in Ruhe zu lassen«, redete er weiter. »Ein Angriff Khondharrs wäre schließlich das Letzte, was wir jetzt oder in naher Zukunft brauchen können.«


  »Das ist mir klar«, bellte Fydal. »Trotzdem kann ich mein Erbe doch nicht so ohne Weiteres aufgeben. Das wäre Verrat an meinem Vater, Verrat an meinen Untertanen, Verrat an der Krone …«


  »Die Krone hat Euch Hymal nicht ohne Grund als Ersatz zugesprochen, Eure Hoheit«, widersprach der Beamte. »Euren … Untertanen, ob nun denen in Hocatin oder in Hymal, wäre wohl mehr geholfen, wenn Ihr den Herzog von Khondharr … gnädig stimmt.«


  »Aber was ist mit mir?«, keuchte der junge Herzog. »Ich würde doch gänzlich mein Gesicht verlieren!«


  »Ein großer Herzog, der in seiner Weisheit ein kleines Fürstentum abtritt?«, schüttelte der Seneschall seinen Kopf. »Nein, das wäre kein großer Gesichtsverlust. Wenn Euch Rhobany dazu noch … kompensiert, bliebe kein Makel an Euch haften.«


  »Trotzdem«, wiegelte Fydal ab. »Ich bin es nicht nur all den Opfern schuldig, sondern auch denen, die mich zum Fürsten gekürt haben. Es ist nun einmal nicht nur eine Frage der Vernunft, sondern der Ehre.«


  »Ihr sprecht noch immer viel zu sehr wie ein Soldat, Eure Hoheit«, tadelte der Beamte. »Als Regent ist vor allem die Politik Euer Feld. Ein Feld, auf dem es keinen Platz für die Ehre gibt.«


  Als ob es auf den Schlachtfeldern so viel mehr Ehre gäbe, schoss es Nikko durch den Kopf, doch zog er es vor, diesen Gedanken für sich zu behalten.


  Allerdings empfand auch der junge Zauberer den Vorschlag des Seneschalls als ungeheuerlich. Man konnte den Herzog von Khondharr doch nicht mit allem davonkommen lassen. Irgendjemand musste dem Kerl Einhalt gebieten!


  »Politik!«, lachte Fydal bitter. »Was würde mein hochgeschätzter … Gönner dazu sagen, wenn ich Frieden mit seinem Erzfeind schlösse?«


  »Der Großherzog würde es wegen seiner eigenen Interessen nicht gutheißen – im Gegenteil«, gab der Seneschall offen zu. »Doch sind seine Interessen nicht immer auch die Euren.«


  »Das braucht Ihr mir nicht zu sagen«, grinste der Herzog. »Tatsächlich müsste er dann eigentlich die Eisenfeste an Rhobany übergeben, wenn dieser der Fürst von Hocatin wäre. Das wäre eine fette Kröte, an der Euer Großneffe wohl jäh ersticken würde.«


  »Da habt ihr recht«, lachte der Beamte. »Die Eisenfeste in den Händen des Erzfeindes zu sehen, wäre natürlich ein wahrer Albtraum für den Großherzog. Doch, wie gesagt, sollten die Befindlichkeiten des Großherzogtums Thordám nicht Eure erste Sorge sein.«


  »Ich soll mir den Frieden mit Khondharr erkaufen und damit meinen einzigen Verbündeten verprellen?«, schüttelte der junge Herzog den Kopf. »Seneschall, das kann doch nicht Euer Ernst sein!«


  »Ist es nicht besser, einen Feind weniger zu haben, auch wenn Ihr dabei einen Verbündeten verliert?«, ließ der Seneschall nicht locker. »Eure Hoheit, denkt doch auch an Euer Weib und Euer ungeborenes Kind.«


  Wie bitte, ein ungeborenes Kind? War die Herzogin etwa schwanger? Oh je, die unsägliche Hochzeitsnacht! Hoffentlich … nein, das konnte nicht … das durfte nicht …


  »Hört mir bloß davon auf!«, brüllte Fydal mit wutverzerrtem Gesicht. »Ihr wisst so gut wie ich, dass dieses Blag nicht meines ist … sondern das irgendeines … Dieners oder … dreckigen Stallburschen!«


  »Wenn ich je herausfinde, wer es gewagt hat …«, zischte er mit wutentbranntem Blick. »Dem Dreckskerl schneide ich höchstpersönlich …«


  Mit hochrotem Kopf sprang Fydal auf und stampfte aus dem Speisesaal. Der Seneschall zuckte mit den Schultern, doch Nikko, dem Übles schwante, saß nur wie versteinert da.


  Danke


  Der Autor bedankt sich ausdrücklich und sehr gerne bei: Loki Steffenhagen und Georg Kreysch für ihre Mitarbeit und letzten Korrekturmaßnahmen.


  Ausblick


  Am frühen Nachmittag saß Nikko mit dem Ritter von Gurtán im Turm und genoss ein spätes Mittagsmahl. Bedienstete hatten den Adligen mittlerweile wieder ansehnlich gemacht. So war er frisch gewaschen und in ein ordentliches Gewand gekleidet. In diesem Aufzug wäre er wohl auch ohne die Hilfe des Zauberers durch das Burgtor gekommen.


  »Lasst mich nochmals meinen Dank ausdrücken, Eure Erlaucht«, lächelte von Gurtán und wischte sich die letzten Reste des Mahls vom Mund.


  »Keine Ursache«, winkte Nikko ab und drängte: »Erzählt mir nun aber bitte, was Euch passiert ist. Oben auf dem Pass hatte ich Euch aus den Augen verloren. Warum hattet Ihr mich nicht in Halfuár aufgesucht?«


  »Der Pass«, sinnierte der Ritter. »Ja, ich verweilte dort oben einen Tag länger als Ihr und hatte dann auch noch das Pech, mir einen Fuß zu verstauchen. So kam ich erst mit den letzten Flüchtlingen in diesem Halfuár an.«


  »Ihr wart unabkömmlich, wie Eure Diener mir sagten«, fuhr er fort. »Auch war ich all der Flüchtlinge dann mehr als überdrüssig. So bat ich um ein Pferd, um mich gleich weiter auf den Weg nach Sinál zu machen.«


  Wahrscheinlich war er gerade in Skingár beschäftigt, als der Ritter in Halfuár ankam. Trotzdem hätte man ihn darüber informieren müssen, auch im Nachhinein. Aber es herrschte ja ein großes Durcheinander in der Burg, und um sie herum mit all den Flüchtlingen.


  »Auf dem Weg hierher hatte ich dann großes Pech«, schüttelte der Edelmann seinen Kopf. »Das Pferd ging mir auf halbem Wege durch und ich fand mich in dornigem Gestrüpp wieder, das mir die Haut zerkratzte und die Kleider zerriss. Der Regen, der mich als Reiter schon tagelang gequält hatte, machte die Straße zur Schlammpiste, was meine ungewollte Verkleidung als Landstreicher dann komplettierte.«


  »Auch fehlte es mir an finanziellen Mitteln, mich hier in Sinál in bessere Verfassung zu bringen«, lachte er bitter und schüttelte dann wieder sein Haupt. »Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich hatte die wenigen mir noch verbliebenen Münzen in einer der Satteltaschen verstaut. Irgendwo lässt es sich das störrige Vieh nun wohl auf meine Kosten gut gehen.«


  »Dann seid Ihr viele Tage lang mittellos hierher nach Sinál marschiert?«, wunderte sich Nikko. »Ihr hättet darauf bestehen sollen, mich in Halfuár zu sehen. Ich hatte Euch doch versprochen, Euch nach Sinál zu bringen.«


  »Es ist ja letztlich alles gutgegangen«, lächelte der Ritter. »So, nun ist es aber an der Zeit, mich bei meinem Lehnsherrn zu melden!«


  »Ich begleite Euch besser zum Palas«, nickte der Zauberer. »Nicht, dass man wieder an Eurer Identität zweifelt und Euch den Einlass verwehrt.«


  »Habt vielen Dank, Eure Erlaucht«, freute sich der Adlige. »Seine Durch… ähm Hoheit kennt mich zwar, aber ohne mein Wappenschild überhaupt zu ihm vorgelassen zu werden, könnte in der Tat schwierig werden.«


  »Macht Euch keine Sorgen«, winkte Nikko ab. »Ich werde einmal mehr für Euch bürgen.«


  Auf dem Weg vom Turm zum Palas überlegt der Zauberer, ob er den Ritter nicht persönlich abliefern sollte, was ihm immerhin einen Vorwand gäbe, persönlich mit dem Herzog zu sprechen. Allerdings wäre es wohl schwierig, den Bogen zur Schwangerschaft der Herzogin zu schlagen, zumal er sich auch nicht sicher sein konnte, mit Fydal allein gelassen zu werden.


  Tatsächlich wäre es ohnehin vermessen, den Ritter unmittelbar zum Herzog zu bringen. Das Protokoll würde eher verlangen, ihn zunächst beim Seneschall anzumelden, was es nur noch unwahrscheinlicher machte, Fydal unter vier Augen sprechen zu können.


  »Soldat, bringt den Ritter Karúl von Gurtán zum Seneschall!«, befahl Nikko daher am Tor zum Palas und verabschiedete sich von dem Adligen: »Viel Glück, Ritter. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder.«


  »Nochmals vielen Dank, Eure Erlaucht«, rief der Edelmann dem Zauberer hinterher, der schon die Treppen vorm Tor hinab hastete.


  Immerhin hatte dieser Tag so für etwas Zerstreuung gesorgt, stellte Nikko auf dem Rückweg zum Turm fest. So war er wenigstens für einige Stunden auf andere Gedanken gekommen. Nun aber war er wieder allein mit seinen Sorgen!


  Auf der Wendeltreppe den Turm hinauf überlegt der Zauberer dann, was Fydal wohl mit dem Ritter anfangen würde. Die Lehen in Hymal waren ja schon längst alle vergeben, schon damals in Zundaj, bevor sich der junge Herzog überhaupt auf den Weg in seine neuen Lande gemacht hatte.


  Moment mal! Der Ritter von Gurtán – Nikko hatte dem Kerl doch eine ganz andere Geschichte über den Fall Skingárs aufgetischt! Von einem Überraschungsangriff des Herzogs von Khondharr war da gar nicht die Rede gewesen, sondern von einem magischen Unfall.


  Verflucht! Was würde geschehen, wenn Fydal den Ritter zu den Geschehnissen in Skingár befragte? Verdammt, wie hatte Nikko nur so unvorsichtig sein können?


  


  Lesen Sie mehr in:


  »Der Hexer von Hymal, Buch XI: Auf tönernen Füßen« erscheint voraussichtlich Juli 2014 – Aktuelle Informationen dazu finden Sie auch unter http://nielsbernhardt.wordpress.com
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